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Jahrgang XII Nr. 


Der Heimatdienft 


Die Reichspräſidentenwahl , Vom erſten zum ES Wahlgang 


Don Minifterialrat Dr. Georg Kaifenberg. 


„Nindenburg muß fiegen, weil Deutſchland leben muß.“ Mit 
dieſem Ruf ſchloß Reichskanzler Dr. Brüning ſeine große Rede im 
Berliner Sportpalaſt am 11. März. Daß der Kuf des Reichskanzlers 
ſchon am 15. März verwirklicht werden würde, war nach ſorgfältig 
abgewogenen Berechnungen einigermaßen zu erwarten. Wenn ſchließ⸗ 
lich der Sieg Hindenburgs nicht ſchon im erſten Rennen erreicht 
wurde, ſo kann an dem Ausgang des zweiten Wahlgangs kein 
Sweifel ſein. 

Das vorläufige Geſamtergebnis der Wahl am 
15. März ſtellt ſich wie folgt: BEER, 

Duefterberg . 2 558 815 Stimmen 


von Hindenburg 18 654 244 i = 49,6 v. H. 
Hitler 11341 119 5 = BD: 
Thälmann 4 982 870 5 = 413298, 
Winter : 111492 5 =: 0558, 
Serjplittert . . . 8 661 2 = 0 v. H. 

Suſammen 57 657 199 Stimmen = 100, v. H. 


Die abfolute Mehrheit beträgt 18828600 Stimmen. 
Reichspräſident von Hindenburg fehlten alfo zur Erreichung der ab⸗ 
ſoluten Mehrheit 174 556 Stimmen oder 0,4 v. H. aller abgegebenen 
gültigen Stimmen. ; ; 

Die Kandidaten der Harzburger Front Duefterberg und Gitler 
haben zuſammen 13899932 Stimmen erhalten, bleiben alfo mit 
4754512 Stimmen hinter Hindenburg zurück. Wenn dem Reihs- 
präfidenten von Hindenburg im erſten Wahlgang nur wenig Stim- 
men an der abſoluten Mehrheit gefehlt haben, fo wird der Haupt- 
grund darin zu finden ſein, daß die parteipolitiſch eingeſtellten Kan⸗ 
didaten ſich auf die ausgezeichnet aufgebaute und geleitete Orga⸗ 
niſation ihrer Parteien ſtützen konnten und damit einen erheblichen 
Vorſprung vor Reichspräſident von Hindenburg hatten. Denn die 
Hindenburg⸗Ausſchüſſe ſind erſt allmählich begründet worden, und 
die politiſchen Parteien, die die Hindenburg⸗Kandidatur unter⸗ 
ſtützten, haben fich meiſt auf Derfammlungstätigfeit beſchränkt, haben 
die Ausgabe von Werbematerial aber den Hindenburg⸗Ausſchüſſen 
überlaſſen. 

Intereſſant find einige Vergleichszahlen. Die Zahl der zer⸗ 
ſplitterten Stimmen iſt erfreulicherweiſe ſtark zurückge⸗ 
gangen. Beim erſten Wahlgang 1925 wurden 25 761 zerſplitterte 
Stimmen, beim zweiten Wahlgang 15 416 gezählt. Bei der Wahl 
am 15. März waren nur 8661 Stimmen zerſplittert, abgeſehen von 
der Kandidatur Winter, für die 111492 Stimmen gezählt wurden. 
Die Zahlen der Wahl Hindenburgs im Jahre 1925 find 
nicht vergleichbar mit der jetzt für ihn aufgebrachten Stimmenzahl. 
Immerhin iſt intereſſant, daß Hindenburg jetzt 5 998 605 oder rund 
4 Millionen Stimmen mehr auf ſich vereinigt hat als am 26. April 
1925. 
i Die Wahlbeteiligung war außergewöhnlich rege und 
hat alle bisherigen deutſchen Wahlbeteiligungsziffern in den 
Schatten geſtellt. 
und rund 44 Millionen Stimmberechtigten, ſo ergibt ſich eine Wahl⸗ 
beteiligung von 86,2 v. H. (gegenüber 84,9 v. B. bei der Reichstags- 
wahl 1912 und 85 v. H. bei der Wahl zur Nationalverſammlung). 

Die folgende Tabelle zeigt, welchen Stimmenüberſchuß Hinden- 
burg über die abſolute Stimmenmehrheit in den 17 Wahlkreiſen 
mit abſoluter Mehrheit erreicht hat und wieviel Stimmen ihm an 
der abſoluten Mehrheit in den übrigen 18 Wahlkreiſen gefehlt 
haben. Am beſten für Hindenburg hat demnach Niederbapern ge⸗ 
wählt. Am ſchlechteſten Merſeburg. Zu den Wahlkreiſen mit abſoluter 
Hindenburg⸗Mehrheit gehören neben Hamburg, Oppeln, Dresden- 
Bautzen und Leipzig vor allem ſämtliche baperiſchen Waghlkreiſe, 
dann die Wahlkreiſe Württemberg, Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, die 
rheiniſchen (außer Düſſeldorf⸗Oſt) und die weſtfäliſchen Wahlkreiſe, 
alſo der ganze Süden und Weſten mit ſeiner ſtarken katholiſchen 
Bevölkerung. Oſtpreußen ſteht an neuntletzter Stelle. Während 


Rechnet man mit 250 000 ungültigen Stimmen 


bei der Wahl 1925 die meiſten Stimmen mit 715 095 in Oſtpreußen 
für Hindenburg abgegeben worden ſind, ſcheint ſich jetzt dieſe Pro⸗ 
vinz ihres Befreiers nicht mehr erinnern zu wollen. 


Die Hindenburg-Stimmen im vergleich zur abſoluten 
Stimmenmehrheit in den einzelnen Wahlkreiſen. 


Sur abfoluten | Sahl der für 

Mehrheit warenſvon Hindenburg 
er forderlich abgegebenen 
... Stimmen Stimmen 


Wahlkreis 


Niederbapern 338 230 473 620 | + 134 890 |+ 39,8 
Höln⸗Aachen 627 553 819854 | + 192 301 |+ 30,6 
Oberbayern: Schwaben | 750 974 978484 | + 227510 |+ 30,3 
Hoblenz⸗Trier 341 417 420415 | + 78998 |+ 23,1 
Weſtfalen⸗ Nord 720 000 868 344 | + 148 344 |+ 20,6 
Württemberg 726 616 850455 | + 123 837 | + 17,0 
Bode 642 979 220412 | + 27 433 ＋ 12,0 
Hamburg 408 34 446091 | + 37 744 ＋ 9,2 
TOMER TREE 762 590 812858 | + 50 268 ＋ 6,6 
Weſtfalen⸗S ud 749 745 289 769 | + 40 024 ＋ 5,3 
Düſſeldorf⸗Weſt 537 104 564 405 | + 27301 |+ 5,1 
Weſer⸗ Em 446 261 467 455 | + 20674 + 4,6 
Dresden-Banten ... -. 601 073 625874 [/ 24801 f 4,1 
Kepler . | 439 474 455279 f+ 15805 | + 3,6 
TA 357 128 369 841 | + 12215 |+ 3,6 
Heſſen⸗Darmſtadt 415 607 427 837 | + 12230 ＋ 2,9 
al nee 277 123 282497 | + 5324 + 19 
Heſſen⸗Naſſan 240 550 737225 — 3 305 — 05 
Südhann.⸗Braunſchwg.] 616 540 602056 | — 14484 — 2,4 
ooo 562 997 541869 |— 21128 — 3,8 
Si 362 548 338027 [— 24 521 — 6,8 
Potsdam Ii 608 242 565396 | — 42846 — 70 
Düſſeldorf⸗OGſt. 649 664 594208 | — 55456 — 85 
Magdeburg 515 451 471019 [— 44452 — 8,6 
Medlenburg......... 267 550 242753 | — 24 792 — 93 
DICHTEN a sa 636 180 558 771 | — 77409 — 12,2 
Öftpreußen.......... 582 615 509 766 | — 72849 — 12,5 
Frankfurt a. d. Oder.. 477 557 409405 | — 68 154 — 14,3 
Potsdam 625 159 506 276 | — 116 885 — 18,8 
Ofthannover ........ 311430 252 300 | — 59 130 — 19,0 
Scleswig-Holftein.... 489 403 393 323 | — 96 080 — 19,7 

o 688 299 507 859 | — 180 440 — 26,2 
Ponent 524 187 360 980 | — 163 207 — 31,1 
Chemnig-Swidan ...- 596 858 410310 | — 186 528 — 31,3 
Merſeburrrg ... . 433 786 286 727 | — 147059 — 33,9 


Selbſt wenn die Harzburger Front ſich auf einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Kandidaten einigen ſollte, ſo würde dieſer keine Ausſicht 
haben, im zweiten Wahlgang Hindenburg zu ſchlagen. Der Endſieg 
Bindenburgs ſteht ſonach feſt. Das darf aber keineswegs verleiten, 
nunmehr wahlmüde zur Seite zu ſtehen, vielmehr gilt es, die letzten 
Keſerven für den zweiten Wahlgang am 10. April zu ſichern und 
heranzuholen. 


Daß Keichspräſident von Hindenburg auch für den zweiten 
Wahlgang kandidiert, hat er bereits vor längerer Zeit erklärt. An 
dieſer Kandidatur iſt alſo nicht zu zweifeln. Daß Bitler und Thäl⸗ 
mann wieder kandidieren werden, dürfte einem Zweifel nicht unter⸗ 
liegen. Ob die Deutſchnationale Volkspartei an der Zählkandi⸗ 
datur Dueſterberg feſthalten will oder die Abſtimmung freigeben 
oder Stimmenthaltung üben will, ſteht noch nicht feſt. Das eine 
aber ſteht feſt, daß Hindenburg dem Daterlande auch weiterhin als 
Neichspräfident erhalten bleibt. >> 


Goethe und s wir / Bon a v. Molo 


Goethe begreifen, heißt Deutſchland begreifen, heißt das Deutſche 
vor fich ſehen, unabhängig von der vergänglichen Kleidung, der will- 
kürlichen Trennung: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

l Wir haben Goethe geboren, gediegen und freimütig — und 
haben ihn belaſtet mit aller unſerer Schwere und Linkiſchkeit, ge⸗ 
ſegnet mit aller unſerer gigantiſchen Sehnſucht: in jeder Erſcheinung 
das Geſetz der Welt zu ſuchen und zu finden, um geordnet zu ſein. 
Und da wir ſchwer zur Form kommen, wobei es eine zu bequeme 
und leichtfertige Bemerkung wäre, daß die Formloſigkeit eben 
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unſere Form fei, erftritt uns Goethe die innere Form des neuen 
Vaterlandes, das die Generationen um ihn mit den Waffen in der 
Hand befreiten. 

Mit Goethe begann der neue Aufbruch zur Geſetzmäßigkeit 
unferes Volkes. Wir wollen hoffen, daß die Goethefeiern, zu denen 
ſich alle Kulturnationen der Erde aus Pflicht bekennen, den Auf⸗ 
bruch zur Rückkehr der Geſetzlichkeit bedeuten, ſo daß wir nicht 
weiter uns wie Schächer und Derbrecher und ein Volk minderen 
Ranges müſſen behandeln laſſen. Denn es geht nicht an, Goethe 
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zu feiern, Goethe das Kompliment zu machen und gleichzeitig das 
deutſche Volk zu mißhandeln: Goethe und Deutſchland ſind eins. 
Es gibt keinen deutſcheren als Goethe. 

Da wurde ein Menſch aus einer deutſchen Stadt von der Weſens⸗ 
art echt deutſcher Eltern geboren und erzogen und machte im Aus⸗ 
maß verſchieden, aber in der Art doch gleich, die Kriſen des deutſchen 
Jünglings durch, die auch heute noch jeder in ähnlicher Art erleidet. 
Ihn beſaß die Italienſehnſucht und Reifeluft und der unerſättliche 
Drang, zu lernen, zu ſammeln, zu lehren, zu erziehen. Stets befahl 
er fich, die Pflichten, die ihm aufgelegt waren oder die er fich ſelbſt 
verordnete, zu lieben und daher genau 
zu erfüllen. Er bemühte fih, Ver- 
ſöhnung zu vollziehen zwiſchen Frei⸗ 
heit und Beſchränkung, zwiſchen Him- 
mel und Erde, zwiſchen Wollen und 
Müſſen, und er hat fih damit gründ- 
lich abgeplagt und alles fo ernſt ge- 
nommen und ſich ſo ſehr bemüht, eine 
Geſetzmäßigkeit zu finden, die er hinter⸗ 
laſſen konnte, daß er ſtreng und weich, 
„himmelkoch jauchzend“ und „zu Tode 
betrübt“ war und ſich lange nicht ge⸗ 
traute, ſich anders als im Werk ganz 
herauszuſtellen. Vornehmlich in ſpäte⸗ 
ren Jahren, weil er inzwiſchen er- 
fahren hatte, daß man die Vatürlich⸗ 
keit in Deutſchland ſchwer verſteht und 
ia auch dem, der fih von ihr gern 

riſch anwehen läßt, bald Gelegenheit 
gibt, ſich an ihr zu reiben und ſie zu 
ſchmälen: Er iſt ſo kindlich und naiv! 
Und dann wird der Deutſche bald miß⸗ 
trauiſch und ſagt: Gar ſo rein kann er 
auch nicht fein, er wird einen Hinter- 
gedanken gehabt haben. Und dann grü⸗ 
delt jeder echte Deutſche über jeden 
echten Deutſchen weiter nach, ſo wie die 
echten Deutſchen vor mehr als hundert 
Jahren über den echten deutſchen Goethe 
nachgrübelten, und zum Schluß kommt 
der ſubalterne Neid — wie er damals 
kam —, daß ſie nicht auch ſo ſein 
können. Und wenn das der deutſche 
Ausnahmemenſch ſieht und erfährt, 
daß ſich die Gemeinſchaft ſeiner Mit⸗ 
bürger nicht ſo über ſich zu erheben 
vermag, dann verkapſelt er ſich, wie 
ſich Goethe verkapſelte, ſchließt feinen Rock hoch bis zum Halſe und 
benimmt ſich geheimrätlich und bürokratiſch. 


Aber das Wichtige iſt, daß der Deutſche, da er ſo oft aneckt und 
ſich ſchwer im Raum bewegt und es mit ſeinen Nebenmenſchen und 
fich ſelbſt recht ſchwer hat, in fih hinabſteigt und, wenn er wertvoll 
iſt, dann weiter hinabfinnt in die bodenlofen Urtiefen, aus denen 
der Bauch der Schöpfung aufſteigt ... das iſt unſer eigenſtes, ſo 
das Leben zu treiben. Leider ſinnen die meiſten nur ſo weit, als ihre 
Kurzſichtigkeit ſieht, und da wäre es beſſer, ſie „ſännen“ gar nicht 
— fie hätten dann weniger Anmaßung und weniger Überheblichkeit. 
Aber die Menge iſt nie der Wert, das iſt ſtets Und allein die freie 
Perſönlichkeit. Und es darf geſagt werden, daß unſere ſchweren, 
anderen Völkern oft nicht begreiflichen Eigenſchaften, obgleich fie 
ſo viel Schönes im Leben vernichten, gleichzeitig die Leiterſproſſen 


Goethes Wohnhaus in Weimar; heute Goethe-Muſeum 


Goethes Geburtshaus in Frankfurt a. M. 


zu unſerer Höhe find. Dieſe Eigenſchaften haben auch recht ſchmerz⸗ 
haft Goethe gebildet. Sie leben heute in gleicher Weiſe in uns, 
ſonſt wäre er nicht unfer gehobenes Vorbild, wären wir 
nicht mehr fein Dolf, auf das er oft aus großer Liebe herab- 
gedonnert hat. 

Ich ſchlage eine ganz andere Goethefeier vor, als gemeinhin 
Goethefeiern gemacht werden: es möge fih doch jeder Deutſche das 
Werk „Hermann und Dorothea“ von Goethe vor die Augen nehmen, 
und wenn ihn die Dersart als „veraltet“ ſtört oder eine üble Schul⸗ 
erinnerung hemmen will, dann möge er es ſich zur Pflicht machen, 
trotzdem zu leſen! „Pflicht —: wo 
man liebt, was man ſich ſelbſt be⸗ 
fiehlt.“ Und wenn er dann in dem 
Dater, in der Mutter oder der Geſtalt 
Hermanns. und der Dorothea, in allem 
nicht alle ſeine Gefühle, 
feine Gedanken und Empfin- 
dungen wiederfindet und nicht all 
ſeine Sehnſucht — ſtehe er, wo 
er ſtehen mag und zu ſtehen meint —, 
dann iſt er nicht deutſch. Wer nicht 
die Muſik unſerer Sprache, die 
ſtille, ein bißchen wehmütige, einſam 
geiſtige und dann jäh breit dahinrau⸗ 
ſchende und wilde Stimme unſeres 
Blutes und unſerer Seele hört 
— der iſt nicht deutſch. Und wer 
Goethes Geſpräche oder Briefe vor die 
Augen nimmt und nicht innerliche 
Befriedung erfährt und dann nicht 
eines warmen Freundſchaftsgefühles 
zu Goethe fähig it — der if 
nicht deutſch. 

Es laſſen ſich viele Definitionen 
finden und ſehr viel kluge Sätze und 
Worte formen über Goethes Leben, 
Wirken und Werk. Und ebenſo weit 
iſt die Möglichkeit, über Deutſchland 
zu ſprechen, über unſere Nation, über 
unſer ſo arg verſprengtes Volk und 
deſſen Art und Güte und Schwierigkeit 
und Kummer und Not und Hoff- 
nung, aber alles das iſt mehr 
oder weniger Hirngeklapper — „wenn 
ihr's nicht fühlt“... — Dieſes Ge- 
fühl eint uns. 

Nun werden die anderen Völker 
Goethe mehr leſen oder von der Bühne erleben, irgendein Funke 
unſerer Art, ein erhellender Funke, ſchlägt dann doch in ihr Gefühls⸗ 
leben, und ſie werden uns anders, beſſer, endlich verſtehen, denn 
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Soethe ift Deutſchland, und Deutſchland ift Goethe. 


Sollte aber die Derfteinerung von Herzen und Gefühlen 
ſo weit fortgeſchritten ſein, daß der Goetheſche Funke nicht mehr 
zündete oder von verbrecheriſchen Händen ſofort ausgelöſcht würde, 
dann wollen wir uns zwei Sätze aus „Dichtung und Wahr- 
heit“ merken: 

„Wenn der Überwundene die Hälfte feines Daſeins not- 
gedrungen verliert, ſo rechnet er ſich's zur Schmach, die andere 
Hälfte freiwillig aufzugeben. Er hält daher an allem feſt, was ihm 
die vergangene gute Zeit zurückrufen und die Hoffnung der Wieder- 
kehr einer glücklichen Epoche nähren kann.“ 
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Die Pflicht gegen Goethe 


Von Arthur Eloeſſer 


Ich ertappe mich, beſonders vor dem Einſchlafen und im Auf⸗ 
wachen nicht ſelten dabei, daß ich mit Goethe ſpreche, wobei ich 
ihn leibhaftig in feinem braunen Hausrod vor mir fehe. Es handelt 
ſich natürlich nicht um einen Gedankenaustauſch, dazu hätte ich 
auch in der Kühnheit des halbwachen Zuſtandes zu wenig einzu⸗ 
ſetzen, ſondern jedesmal um eine Art Vortrag, den ich halten darf, 
und zu dem er ja auch minder bedeutende Zeitgenofjen zuließ, wenn 
fie ihm aus irgendwelchem Gebiet etwas Sachliches, Förderndes 
mitzuteilen hatten. Wenn ich zu dieſer Audienz zugelaſſen werde, 
ſo legitimiere ich mich nicht mit einer dicken Literaturgeſchichte und 
anderem, was ich auf dieſem Gebiet verſchuldet habe; meine Berech⸗ 
tigung beſteht darin, daß ich nach ihm lebte, ee ich ihm über neue 
Tatſachen, Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen des 19. und 20. Jahrhunderts 
Auskunft geben kann. Ich be⸗ 
richte von Eiſenbahn, Flugzeugen, 
Flugſchiffen, Telegraphie, Tele⸗ 
phonie und Radio, wobei ich mich 
ſelbſt zur Sachlichkeit erziehen 
muß und außerdem zu einer Prü⸗ 
fung angehalten werde, die ich 
nicht für mich allein zu beſtehen 
habe. Am Schluß des Vortrags 
ſcheint mich eine Frage aus den 
großen ſchwarzen Augen zu treffen: 
Wozu haben euch alle Erfindungen 
gedientd Sind die Gedanken, die 
ihr ſo ſchnell mit und ohne Draht 
verbreitet, auch beſſer als diejeni⸗ 
gen, die wir allein mit der Gänſe⸗ 
feder zu Papier brachten d it die 
Menſchheit mit ihnen geſünder 
und ſchöner geworden? Dieſe 
Audienzen, wenn auch einige fach⸗ 
liche Mitteilungen ein beifälliges 
Lächeln und Kopfnicken hervor- 
rufen, haben für mich meiſtens mit 
keiner geringen Verlegenheit oder 
Beſchämung geendet. 

Ich bin gewiß nicht der 
einzige, dem Goethe erſcheint und 
dem eine ſolche Rechenſchaft von 
ihm abverlangt wird. Das Er⸗ 
lebnis beſagt wohl zunächſt, daß 
Goethe uns fo nahe, fo gegen- 
wärtig, ſo leibhaftig wie kein an⸗ 
derer Schöpfer geblieben iſt, daß 
er in unſerem geiſtigen Lebensraum 
„umgeht“, auch wenn wir nicht 
gerade einen Band von ihm auf⸗ 
geſchlagen haben. Das Erlebnis 
beſagt ſchließlich, daß wir uns vor ihm verantwortlich fühlen, 
daß wir ihm Rechenſchaft ſchuldig find als einem Hüter der Kultur, 
der nicht nur große Dichtungen hinterlaſſen, der durch ſein ganzes 
Lebenswerk auch den Jahrhunderten vorausgedacht und uns damit 
eine hohe Verpflichtung vermacht hat. Es iſt viel und mit Recht 
über die Goethe⸗Philologen gelächelt worden, die auch feine Holz- 
und Weinrechnungen in Ordnung brachten, aber fo viel wir von 
ihm wiſſen, durch feine Autobiographie, durch die genauen Reen- 
ſchaften ſeiner Tag⸗ und Jahreshefte, durch das Rieſenkorpus ſeiner 
Briefe, durch die Berichte der Seitgenoſſen, durch die nachträgliche 
Forſchung, es liegt doch auch fo, daß wir von ihm nie genug er⸗ 
fahren können, daß auch die geringſte Kunde uns darüber belehrt, 
wie die Verwendung ſeines Lebens uns gehört und wie wir ihm 
dadurch gehören. 

Dieſe Geſamtperſönlichkeit, von welcher Seite ſeiner unabſeh⸗ 
baren Beſtrebungen und Wirkungen man ſie anſieht, hört nicht 
auf, ſich aus einem geheimnisvollen Zentrum weiter auszuftrahlen; 
es iſt eine Offenbarung, die kein Ende zu nehmen ſcheint, und wir 
leben der Dorausficht, daß auch die kommenden Jahrhunderte, 
wenn wir ſie richtig verwenden, uns zu dem Mann, der nach 
ſeinem eigenen Wort in Aeonen lebte, zurück und heraufführen 
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Das alte Frankfurt; Blick auf den Dom 


werden. Es kommt darauf an, ob wir feine Erben ſein wollen, oder 
ob es überhaupt möglich iſt, dieſe Erbſchaft abzulehnen. Man 
nennt Goethe, der bis zu feinem letzten Tage lernte und forſchte, 
ja gern einen großen Dollendeten; aber es ift doch fo, daß er, 
deſſen ſpäte Schriften alle einen teſtamentariſchen Charakter haben, 
ſich weiter vollendet durch unſere tätige Hoffnung, durch eine 
Förderung und Erhöhung des Lebens, das uns als Aufgabe geſtellt 
bleibt. Auch wenn wir an Dante oder Shakeſpeare denken, dieſes 
fortwachſende Verhältnis zur Nation und zur Menſchheit, dieſe 
Bindung an die Vergangenheit und an die Zukunft iſt etwas ein⸗ 
ziges, was wahrſcheinlich nie mehr möglich ſein wird, einzig 
auch dadurch, daß wir wohl mit einem Weiſen zu tun haben, aber 
mit keinem Heiligen oder Reli- 
gionsſtifter, mit einem ganz pro⸗ 
fanen Menſchen, der aller Freuden 
und Schmerzen fähig ſich dem Leben 
hingab und feiner Wirklichkeit 
nachgab. 

Goethe hat einmal geſagt, daß 
er nie populär werden würde, 
weil er immer nur zu den ein⸗ 
zelnen geſprochen habe. Im ganzen 
mag das zutreffen, aber ſein Skep⸗ 
tizismus hat doch gegen ihn nicht 
ganz recht behalten. Gewiß, es iſt 
nicht jedermanns Sache, die Iphi⸗ 
genie und noch weniger den Taſſo 
zu leſen, dazu gehört außer konzen⸗ 
trierender Abſchließung und Samm⸗ 
lung eine dem erſten jugendlichen 
Radikalismus entzogene Lebens⸗ 
reife, ein Sinn auch für die Wohl- 
tat der der inneren Bewegtheit auf⸗ 
geprägten Form, und mancher Lefer, 
der mit frohen Hoffnungen den 
erſten jugendlichen und romantiſchen 
Teil des Wilhelm Meiſter mit den 
bunten Theaterſzenen, mit Philine 
und Mignon angefangen hat, wird 
ſich in die unterirdiſchen, in die 
planmäßig angelegten Gänge zu be⸗ 
deutenden Lebensſymbolen noch 
nicht hineinfinden. Aber der Sötz 
von Berlichingen oder der Egmont 
blieb der Jugend, dem Volke auch 
ohne Dorausjegungen von Bil- 
dung zugänglich, viele Gedichte haben 
ſich, wie Gedichte es ſollen, gleich⸗ 
ſam durch die Luft verbreitet als 
Beſtandteile unſerer ſeeliſchen Atmo⸗ 
ſphäre, und der Fauſt, zwiſchen 
Gretchen und Mephiſto, iſt zu der größten Figur geworden, mit 
der die moderne Welt vertraut wurde. Manche Feſtſtellungen haben 
mich überzeugt, daß die Jugend, wenn ſie überhaupt noch lieſt, ſich 
immer wieder mit dem Fauſt verbrüdert, daß ſie von ſeinem Atem 
angeweht und in ihren erſten Enthuſiasmus hineingeriſſen wird. 
Der Fauſt wurde zum Symbol des europäiſchen, des abendländiſchen 
Menſchen, und wenn auch manche von ihm nur mittelbar wiſſen 
mögen, es iſt die einzige Figur der modernen Dichtung, die es noch 
zu einer legendariſchen Exiſtenz gebracht hat. 

Es gibt Schriftſteller, die viel geleſen werden und doch keinen 
Einfluß haben; die Statiſtik allein von Drucken und Neuauflagen 
(obgleich ſie gerade für den Fauſt ſpricht) würde hier wenig aus⸗ 
ſagen. Das weſentliche iſt das unbewußte Aufnehmen, wozu nicht 
immer ein Buch auf dem Tiſch zu liegen braucht. Nehmen wir ein 
Beiſpiel an der Bibel, die viele Menſchen feit ihrer Konfirmanden⸗ 
prüfung nicht mehr aufgeſchlagen haben. Die Bibel gab der Menſch⸗ 
heit eine gemeinſame Familiengeſchichte, barg fie in derſelben Häus- 
lichkeit, in der jeder ſeine Ahnen fand, der Fürſt und der Arme, der 
Bürger und der Soldat; die Bibel gehörte zum Schwerte wie zum 
Pflug, war Gebetbuch, Schulbuch, Geſetzbuch; ſie hat befreit und 
unterdrückt, hat Staaten gegründet, Erdteile erobert. Der Fauſt iſt 
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eine Art neuer weltlicher Bibel ge- 
worden. Goethe gehört zu den Autoren, 
die den Menſchen auf Erden heimifcher, 
die ihn weiter zu ihrem Herrn gemacht 
haben; er iſt da, auch wo man ihm 
nicht bewußt begegnet, ſo gut wie der 
Sauerſtoff, den wir einatmen, ohne an 
die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Luft zu denken. Der Deutſche atmet 
im Menſchlichen freier, ſeitdem er 
Goethe hatte; ſeitdem ihm, dem Ge- 
ſtaltloſen, dem immer Werdenden, dem 
von anderen Völkern Unverſtandenen 
eine vorbildliche Figur gegeben worden 
ift. Wenn Goethe fih rühmte, fo war 
es mit dem Anſpruch, uns aus 
Philifternegen befreit zu haben. Wenn 
der Goethekult auch Philiſter hervor- 
brachte, die alle Aufgaben der Literatur 
für erledigt hielten, die gegen kom⸗ 
mende Geſchlechter den Tempel zu⸗ 
ſchloſſen, ſo kann er ſelbſt, der den Be⸗ 
griff der Weltliteratur im Wetteifer 
der Nationen aufſtellte, dafür nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. 

Ein engliſcher Hiftorifer ſagt, daß 
ein ehrenwertes Mitglied des Parla- 
ments erſt zur richtigen Autorität kam, 
wenn es imſtande war, ſeine politiſchen 
Meinungen mit Worten von Shakeſpeare 
zu bekräftigen. Man hat viel gegen die 
Sitatenſucht geketzert, die ganz gewiß 
auch aus Eitelkeit und nach eingehender 
Beratung mit einer Anthologie ausgeübt wird. Aber das Sitat, 
das ſich unwillkürlich einſtellt, ift ein Zeugnis von der geiſtigen 
Ausbreitung, von der Macht eines Schriftſtellers, iſt Erfahrungsſatz 
aus der Lebensſchule, in die uns ein Größerer genommen hat. Es 
erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort 
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Denigen ward es gegeben, einen Babelgedanten in der Seele zu zeugen ... wie Bäume 
Gottes“, jo der junge Goethe über Erwin, den Meiſter des Straßburger Münſters 


Platz vor dem Frankfurter „Nömer“; zur Zeit Goethes 


Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie, 
. . oder, das Stirb und werde 
Wer möchte dieſe Salzkörner der Er- 
fahrung entbehren, mit denen wir uns 
genährt, und die von ihrer Würze wie 
von ihrem Schliff nichts verloren haben! 
Goethe war Dichter, war außerdem 
Naturforſcher, viel mehr Philoſoph, als 
ihm gewöhnlich zugeſtanden wird, war 
Beamter, Theaterdirektor und noch vieles 
andere. Dennoch begegnen wir niemals 
einem Spezialiſten, ſondern einem 
Menſchen, der immer zum ganzen ſtrebte, 
der jede Profeſſion, wie er ſagt, als 
Organ der Kultur ausübte und nie⸗ 
mals den Sweck über den Mitteln ver⸗ 
gaß. Wir haben in keinem Fall den 
Eindruck, daß wir mit einem Gelehrten, 
ſondern immer den, daß wir mit einem 
Erfahrenen zu tun haben, mit einem 
Ganzen, der ſich trotz der Pflege des 
Kleinſten und trotz manchen Zügen von 
bürokratiſcher Pedanterie in keine Fächer 
zerſplitterte. Das iſt beſonders für uns 
Deutſche ein großes Vorbild; Goethe 
war immer tätig, hatte kaum eine 
müßige Stunde, aber er hat den Mens 
ſchen auch an die Arbeit nicht verloren; 
er blieb Liebhaber bis ans Ende, wie 
er einmal ſagt, und wir wollen dieſen 
etwas heruntergefommenen oder her- 
untergebrachten Titel in dem Sinne 
auffaſſen, daß keine Aufgabe, keine 
große und keine kleine ohne Liebe angefaßt werden ſoll. 

Man ſprach früher gern von einer Goetheſchen Lebenskunſt und 
verſtand darunter die vorſichtige Abgeklärtheit eines großen Egoiſten, 
eines Olympiers, der ſich über menſchliche Schickſale erhoben hat, 
der nicht mehr mit uns leiden und weinen wollte. Aber wir wiſſen, 
daß Goethe von einer ungeheuren Empfindlichkeit war und daß er 
wie wenige fein Gerz wahren mußte. Man hat ihm Gleichgültigkeit 
gegen die Geſchicke feines Volkes vorgeworfen, der doch dem zer⸗ 
riſſenſten, dem geſtaltloſeſten aller Völker die geiſtige Einheit gegeben 
hat, die der politiſchen vorangehen mußte. Es iſt ihm gelungen, ein 


Goethe zeichnete die Scheune des Pfarrhauſes in Seſenheim; in „Dichtung und 
Wahrheit“ ſchreibt er: „.., das Ganze gefiel mir wohl: denn es hatte gerade 
das, was man maleriſch nennt 


kleines Neft wie Weimar zur anderen Hauptſtadt Deutſchlands zu 
machen, zu einem nationalen und menſchheitlichen Begriff, den 
auch Bismarck in ſeiner ſtillen Macht geehrt hat. Es gab in Goethes 
Weſen keine Indifferenz, auch nicht gegen das Werden feines 
Volkes, und wenn er ihm einmal fern ſchien, fo kam es daher, daß 
er weiter ſah, über Tag und Stunde hinaus, daß er ſich auf den 
Begriff der Entwicklung verſtand, die den Menſchen auch ohne 
Reden und Programme in ihren Dienſt nimmt. Man ſollte nur 
Eiſenbahnen bauen, ſagt er einmal, die Follgrenzen aufheben, ein 
einheitliches Münzſyſtem ſchaffen, und die politiſche Einheit Deutſch⸗ 
lands würde dann von ſelbſt kommen. 
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Alles was Goethe im Alter ge- 
ſchrieben hat, und nicht nur der 
zweite Teil des Fauſt, ift pro- 
5 iſt im großen Sinne letzte 

erfügung für die Erben geweſen. 
Teſtamente müſſen geſiegelt werden, 
und Goethe hat ſeinen Siegeln, die 
nicht zu früh erbrochen werden 
jollen, gewiß manche jibyllinifche 
Geheimzeichen und orphiſche Ur⸗ 
worte eingeprägt. Sie ſind nicht 
für jeden, ſie ſind für die Er⸗ 
fahrenen, für die Verantwortlichen, 
die durch innere Berechtigung zur 
Führerſchaft beſtimmt fein follten. 
Als Napoleon Europa zuſammen⸗ 
ſchlug, hat Goethe einmal mit 
Schiller eine äſthetiſche Geſetzgebung 
geplant, die einer ſittlichen und kul⸗ 
turellen in Europa vorangehen 
ſollte. Aber er hat zwanzig Jahre 
ſpäter darüber gelächelt, weil ihm 
das Unternehmen auf Luftmauern 
gegründet ſchien. Es iſt etwas Un⸗ 
geheures, daß er ſich gerade im 
Greiſenalter vom 18. Jahrhundert 
zu trennen vermochte, vom antiken 
und vom Humanitätsideal der indi⸗ 
viduellen Bildung, daß er für 
Europa auch die neue Aera er⸗ 
öffnete, die er ſelbſt, bedauernd, aber in das Notwendige ein⸗ 
willigend, die der Einſeitigkeiten nannte. Die Dielfeitigfeit gehört 


dann allen zuſammen, der Menſch muß ſich zu einer Funktion, zu 
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Oorfſtraße und evang. Kirche im heute franzöſiſchen Seſenheim 


einem Organ machen, zu einem 
höheren, je beſſer er dienen kann. 
Der Mann, deſſen Leben nicht einer 
Herrſchaft, ſondern immer einem 
Dienſte galt, hat das Zeitalter der 
Organiſation vorausgeſehen, hat es 
durch ſein Werk und Beiſpiel ſelbſt 
eröffnet. Was die Menſchheit an 
großen ſeltenen Perſönlichkeits⸗ 
werten verlor, mußte hier die Ge- 
meinſchaftsarbeit zurückgewinnen. 
Die Menſchheit zuſammen, hat er 
jhon vordem geſagt, ift erft der 
wahre Menſch, und der einzelne 
kann nur froh und glücklich ſein, 
wenn er den Mut hat, ſich im Gan⸗ 
zen zu fühlen. Die ganze Menſch⸗ 
heit iſt kaum hinreichend, ſich aus 
ſich ſelbſt aufzuerbauen. 

Goethe will nicht nur geleſen, 
er will auch gelebt ſein, und er 
hat noch eine große Seit vor ſich, 
uns zu belehren. Je weiter wir 
fortſchreiten, uns für ein Ganzes 
bildend, je beſſer werden wir ihn 
verſtehen. Das hohe Glück, daß er 
ee unſer war, daß er in unſerer 

SESENHEIM Sprache ſchrieb, legt uns eine eben- 
ſo hohe Verpflichtung auf. Wenn 
dieſes Gedenkjahr über alle Feiern 
hinaus einen Sinn behalten ſoll, ſo iſt es wohl der, daß wir dieſe 
Verantwortlichkeit vor ihm, diefe Pflicht gegen ihn aufs neue emp- 
finden und danach handeln wollen. 


Zum Kampf gegen die Tribute 


von Graf Weſtarp, M. d. R. 


Oer erſte Teil dieſes Aufſatzes iſt in Heft 4 des „Heimatdienſt“ erſchienen. 


Wie nach den bisherigen Ausführungen die im Baſeler Bericht 
in Ausſicht geſtellte Wiederkehr der Stabilität der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft nicht dazu führen wird, den Transfer irgendwelcher Tribute 
wieder möglich zu machen, ſo wird bei ihrem Eintritt auch die 
innere Aufbringung der Tribute in Zukunft ebenſo unmöglich fein 
wie fie anerkanntermaßen jetzt ift. Der Ausländer iſt dieſer feft- 
ſtellung naturgemäß nicht ſo unmittelbar zugänglich wie wir Deut⸗ 
ſchen. Er glaubt vielfach, daran auch weniger intereſſiert zu ſein. 
Freilich gibt der Baſeler Bericht im IV. Kapitel in ſehr energiſchen 
Worten der Erkenntnis Ausdruck, die durch die Ereigniſſe des letzten 
Jahres weite Verbreitung gefunden hat, daß, wenn der Krife, die 
Deutſchland niedergeworfen hat, nicht geſteuert wird, ſie ſich auf das 
übrige Europa ausbreiten“ ... und „tiefgehende Rückwirkungen auf 
andere Teile der Welt mit ſich bringen wird“. 


Nun iſt im zweiten Kapitel des Baſeler Berichtes die An⸗ 
nahme, daß Deutſchland ſich erholen werde, durch die Behauptung 
begründet, Deutſchland „habe in den vergangenen Jahren eine be⸗ 
deutende und mächtige wirtſchaftliche Ausrüſtung geſchaffen, mit 
deren Hilfe fih ein großer Ertrag erzielen läßt. Bisher habe die 
Schrumpfung der Märkte und das Sinken der Preiſe Deutſchland 
verhindert, dieſe Ausrüſtung voll auszunützen“. Es wird alſo an⸗ 
gedeutet, die jetzige deutſche Kriſe habe lediglich konjunkturelle, alſo 
vorübergehende Urſachen. Das iſt der Grundirrtum. Er muß durch 
den Nachweis all der ſtrukturellen, alſo dauernden Urſachen widerlegt 
werden, auf denen Deutſchlands wirtſchaftlicher Niedergang beruht, 
und deren Beſeitigung für den Aufſtieg zu einer gewiſſen Stabilität 
zwar unerläßlich, aber nicht geeignet ift, die deutſche Keijtungsfähig- 
keit bis zur Tributfähigkeit zu ſteigern. 

* * 
* 

Das bedenklichſte Anzeichen für einen jtrufturellen Charakter 
des wirtſchaftlichen Niederganges Deutſchlands iſt die Tatſache, daß 
der Geburtenüberſchuß von 12,4 auf 1000 Einwohner im Jahre 
1913 bis auf 6,5 im Jahre 1950 geſunken ift. Die gewichtigſte ſtruk⸗ 
turelle Urſache der deutſchen Wirtſchaftskataſtrophe iſt die Ein⸗ 
engung des deutſchen Lebensſpielraumes durch die Grenzen des Der- 
ſailler Vertrages, durch welche die deutſche Bevölkerung ſich um 


3 


10%, die landwirtſchaftlich benutzte Fläche um 14% vermindert 
hat. Die Zahlen, die zeigen, daß durch die neuen Grenzen die Pro- 
duktionsfaktoren wie Diehſtand, Kohle, Erze, Kali u. v. a. noch er⸗ 
heblich ſtärker vermindert worden find, als Land und Volkszahl, 
find oft ſtatiſtiſch dargeſtellt, dürfen aber nicht in Dergefjenheit ge- 
raten. Der Korridor und das zerriſſene Gberſchleſien find offene 
Wunden, an denen die Oſtmark und mit ihr das Reich verbluten. 
Die Fortnahme der Kolonien und die vollſtändige Zerſtörung alles 
Vermögens und aller Beziehungen im Auslande, die ſich Deutſchland 
vor dem Kriege geſchaffen hatte, bedeuten einen weiteren Derlujt 
von dauernder Wirkung. Das alles find nicht nur nationale Emp- 
findungen, ſondern zahlenmäßig zu belegende Erkenntniſſe. 
* * 
* 

Eine ſchwere Vorbelaſtung der deutſchen Wirtſchaft ift die 
Schuldenlaſt. Es kommt die Auslandsſchuld und die innere öffent- 
liche und private Verſchuldung in Betracht. Die Auslandsſchuld, 
deren Höhe und Kurzfriſtigkeit den Transfer politiſcher Tribute un⸗ 
möglich macht, belaſtet auf mehrere Generationen hinaus auch die 
innere Lebenskraft als ſchwere Hemmung für jeden Aufſtieg. Aus- 
landskredite können, auch ſoweit ſie zu produktiver Anlage verwertet 
werden, die innere Kapitalbildung nicht erſetzen; indem ſie durch die 
Amortiſation die Zukunft der Wirtſchaft in ihrem Verhältnis zum 
Auslande belaſten, nehmen ſie lediglich künftige Kapitalbildung vor⸗ 
weg. Wenn unter normalen Derhältnifien der deutſche Schuldner 
eine Auslandsanleihe aufnimmt und in deutſches Geld umwechſelt, 
das er zu produktiver Anlage verwertet, fo. an a die jo letzten 
Endes bei der Reichsbank verfügbar gewordenen Devifen dem Aus- 
land erſt gegen wirtſchaftliche Gegenwerte wieder zu. Der inneren 
Wirtſchaft als Ganzes geſehen verbleibt alfo für den Ausgleich der 
zukünftigen Amortiſationslaſt der Wert der geſchaffenen produktiven 
Anlage, während der daraus entſtandene Deviſenverkehr ſich aus- 
geglichen hat. Die ſeit 4925 aufgenommenen Auslandsanleihen da⸗ 
gegen werden gewiſſermaßen zweimal zurückgezahlt und belaſten die 
deutſche Wirtſchaftskraft viel ſchwerer und dauernder, ſoweit die 
aufgenommenen Auslandsgelder dem Ausland ohne wirtſchaftlichen 
Gegenwert zugeführt werden mußten. Der Baſeler Bericht enthält 
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die Feſtſtellung, daß den feit der Markſtabiliſierung bis 1950 ein« 
geſtrömten ausländiſchen Anleihekapitalien in Höhe von 18 Mil- 
liarden ein teilweiſer Abfluß durch die Reparationszahlungen in 
Höhe von 105 Milliarden gegenübergeſtanden habe. Außer den 
Reparationen hat aber Deutſchland wie ein dem Bankerott entgegen- 
eilender Schuldner in dieſen Jahren auch Sinſen früher aufgenom- 
mener Schulden in Höhe von 2,5 Millionen mit geborgtem Aus⸗ 
landsgeld bezahlt und erſt den Reſt des Kapitalzuſtroms für Be⸗ 
zahlung des Einfuhrüberſchuſſes und für Anſammlung einer 
Deviſen⸗Reſerve verwendet, die 1951 aufgezehrt iſt. 

Die Sachverſtändigen des Dawes⸗Gutachtens, der Reparations- 
agent Parker Gilbert, die Verfaſſer des Voung⸗Planes haben un⸗ 
unterbrochen die Entlaſtung ins Feld geführt, die das Deutſche Reich 
durch die Streichung der ſämtlichen öffentlichen Schulden erfahren 
habe. Der Baſeler Bericht nimmt dieſe Darſtellung wenigſtens nur 
noch in der Form auf, daß es „vom rein budgetären Standpunkt 
aus“ ein Vorteil ſei, daß die innere Schuld gering ſei, weil die In⸗ 
flation von 1924 den größeren Teil der früheren Schuld gelöſcht 
habe. Selbſt ein Sachverſtändiger wie der Engländer Layton kann 
fih von ähnlichen Vorſtellungen nicht frei machen. Die innere 
Staatsſchuld betrage, jo macht man geltend, in England 130, in 
Frankreich 46, in Deutjchland dagegen nur 10,5 Milliarden. Rechnet 
man übrigens in Deutſchland die Gemeindeſchulden hinzu, ſo betrug 
1950 feine innere öffentliche Schuld 24 Milliarden gegen 14,6 Mil⸗ 
liarden im Jahre 1928. Es war höchſte Zeit, die offenſichtliche Un⸗ 
richtigkeit dieſer ſich immer mehr einbürgernden Auffaſſungen nach⸗ 
zuweiſen. Staatsſekretär Brecht hat ſich durch ſeine Ausführungen, 
auf die im einzelnen verwieſen werden mag, ein Verdienſt erworben. 
Die Schulden von Reich, Ländern und Gemeinden betrugen bei 
Kriegsbeginn 52,6, bei Kriegsende 120 Milliarden. An ihre Stelle 
trat nach Abſchluß der Inflation eine Aufwertungsſchuld von 
5,5 Milliarden, die Finslaſt ging von 6 Milliarden auf 500 Mil- 
lionen zurück. Bei Kriegsende waren die Schuldverſchreibungen ſo 
gut wie ausſchließlich in deutſcher Hand, Sofern inzwiſchen deutſche 
Wertpapiere von Ausländern gekauft waren, hatte der deutſche Der- 
käufer den Inflationsverluſt getragen. In der Geſamtbilanz der 
deutſchen Wirtſchaft ſtand deshalb dem geſtrichenen Paſſivpoſten von 
115 Milliarden Staats- und Gemeindeſchulden auf der Aktivſeite 
ein fo gut wie gleich hoher Derluft an Wertpapieren deutſcher Be⸗ 
ſitzer gegenüber. Schon rein zahlenmäßig betrachtet, bedeutete alſo 
die Streichung der öffentlichen Schulden für die deutſche Wirtſchaft 
keinen Gewinn. In Wahrheit hat fie das Volksvermögen, die Wirt- 
ſchaftskraft und die öffentlichen Finanzen ſchwer und dauernd ges 
ſchädigt. Das Sparkapital der Vorkriegszeit und das dem Kriegs- 
zweck der Kriegsanleihen gewidmete Dolfsvermögen wurden ver⸗ 
nichtet. Damit verſank die Mittelſchicht ins Proletariat. Die Volks- 
wirtſchaft verlor Kaufkraft und die Kalfulationsgrundlage, die 
Sparmöglichkeit, ihr Anlage- und Betriebskapital. Die Finslaſt und 
die Kreditſchwierigkeiten wuchſen zu einer alles zerſtörenden Höhe. 
So entſtand für den von Derzinfung und Tilgung befreiten öffent⸗ 
lichen Haushalt ein Verluſt an Steuerkraft, der noch erheblich größer 
war als der zahlenmäßige Ausfall der Steuer an 115 Milliarden Ver⸗ 
mögen und annähernd 6 Milliarden perſönlichem Zinseinkommen. 
Die erwerbstätige Bevölkerung, die bei Niedergang der Wirtſchaft vor 
Arbeitsloſigkeit geſchützt werden muß, ſtieg — nicht zuletzt infolge 
des Dermögensverluftes der Inflation auf 52 v. B. der Geſamt⸗ 
bevölkerung im Jahre 1950 gegen 40 v. H. 1907. Auch der Fortfall 
der Bypotheken, Obligations- und ſonſtigen Schulden privater Gläu- 
biger, der mit der Streichung der öffentlichen inneren Schuld Hand 
in Hand ging, ift nicht nur eine Verſchiebung des Vermögens ſtandes 
einzelner Volksſchichten geweſen. Auch er war mit Erſchütterungen 
verbunden, die weit über ſeine zahlenmäßige Bedeutung hinaus zer⸗ 
ſtörend gewirkt haben. Das alles läßt ſich zahlenmäßig belegen und 
vertiefen. Uns iſt es auch ohnedem in nur zu lebendigem Bewußt⸗ 
ſein. Für das Ausland iſt die Feſtlegung dieſes Sachverhaltes um 
ſo nötiger, je mehr die Illuſion gepflegt wird, als ſei der „Fortfall 
der inneren Schuld des Deutſchen Reiches“ eine Grundlage für 
Wiederkehr von Stabilität oder gar Tributfähigkeit. 


Don größerer Bedeutung für die Beurteilung der jetzigen und 
zukünftigen Wirtſchaftskraft, als die Verſchuldung von Staat und 
Gemeinden iſt aber die innere Verſchuldung der privaten Wirtſchaft. 
Gewiß ſteht auch bei ihr dem deutſchen Schuldner der deutſche 
Gläubiger gegenüber. Zum Schaden der Geſamtwirtſchaft wird die 
private innere Schuld dann, wenn das für den Ausbau und Auf⸗ 
ſtieg erforderliche Kapital aus Mangel an Sparmöglichkeit und 
Kapitalbildung nicht zu erhalten iſt und wenn die Höhe der Schuld 
nach Kapital und Zinjen größer wird, als der Betrieb wert ift und 
tragen kann. Durch Überſchuldung und Sahlungsunfähigkeit, 
Swangsvergleiche und Konkurſe, die eingeleitet werden oder auch 
aus Mangel an Maſſe unterbleiben, wird Gläubiger und Schuldner 
gleich ſchwer getroffen. Sie gehören heut zum täglichen Brot. Das 
Bild der inneren Derfchuldung der deutſchen Wirtſchaft in Stadt 
und Land, in Großbetrieb und Kleinbetrieb iſt uns Deutſchen in 
ſeiner ganzen erſchreckenden Deutlichkeit vertraut und ſtatiſtiſch. er- 
faßt. Dennoch muß aber die Überfülle des ſtatiſtiſchen Materials 


dauernd erfaßt und auf dem laufenden gehalten, dargeſtellt, öffent⸗ 
lich bekanntgegeben und ſo beſonders in das Bewußtſein auch des 
Auslandes eingehämmert werden. 

Aufſtieg und Stabilität der deutſchen Wirtſchaft find davon ab- 
hängig, daß die ſtrukturellen Urſachen des deutſchen Niederganges — 
geſchwächte Produktionskraft, erhöhte Schuldenlaft, eingeengte Bes 
wegungsfreiheit auf dem Inlandsmarkt und ſtändig zunehmende 
Abdrängung von den Auslandsmärkten und deren Folgen — über⸗ 
wunden werden. Das iſt eine Aufgabe von ungeheurem Ausmaß 
und unabſehbarer Dauer. Sie kann nur gelöſt werden, wenn die 
deutſche Wirtſchaft nicht weiter mit dem ſtändigen Blutentzug der 
Tribute bedroht bleibt. Ziel und Ende der Entwicklung aber wird 
— darüber dürfen wir keine Täuſchung zulaſſen, — auf Jahrzehnte 
hinaus in einem ſtark geſenkten Niveau der Wirtſchaftskraft und der 
Lebenshaltung liegen. 

* ER 

Der Baſeler Bericht ftellt „in Anbetracht der durch die Not- 
verordnungen erlaſſenen Maßnahmen“ ausdrücklich feſt, daß für eine 
weitere Erhöhung der Steuerlaſt in Deutſchland kein Spielraum iſt. 
Beide Stillhaltekommiſſionen ſprechen mit anerkennendem Ernſt von 
der Energie der ergriffenen Haushaltsmaßnahmen, mit nicht minder 
großer Deutlichkeit aber davon, daß damit die äußerſte Grenze er- 
reicht ſei. Das ſteht im Einklang damit, daß der Reichskanzler 
Brüning die nunmehr eingeſetzte Erhöhung der Umſatzſteuer auf 
2 v. H. als die letzte Reſerve des deutſchen Haushalts bezeichnete. 
Die Steuern find aber nicht nur bis zur letzten Reſerve ausgeſchöpft, 
ſondern überhöht. Das geht aus den Feſtſtellungen des Baſeler Be- 
richts hervor. Die Reichsfteuern erbrachten 9170 Millionen im Jahre 
1929 und 9025 Millionen im Jahre 1950. Die Schätzung für 1951 
— urſprünglich 9122 — Millionen, mußte im November auf 8000 
Millionen herabgeſetzt werden. Für 1952 wird mit einem weiteren 
Rückgang auf etwa 7250 Millionen gerechnet. In der gleichen Zeit 
ſind Steuererhöhungen und neue Steuern eingeführt, von denen hier 
erwähnt ſeien die Erhöhung der Tabakſteuer zum 1. Januar 1950 
um 30 v. H., der Bierfteuer im Mai 1950 um 45 v. H., der Umſatz⸗ 
ſteuer zum 1. April 1950 von 0,75 auf 0,85 und bei den großen 
Unternehmungen auf 1,55 v. Ñ., der Zuckerſteuer am 1. Juli 1951 
auf das Doppelte, ferner die Mineralölſteuer, die Mineralwaſſer⸗ 
ſteuer, die wieder beſeitigt werden mußte, die Zufchläge zur Ein- 
kommenſteuer, die Kriſen⸗, die Kriſenlohn⸗Steuer. Der geſchätzte 
Ertrag dieſer Steuererhöhungen belief fih zuſammen auf 1,5 Mil- 
liarden. In zwei Jahren ſind alſo die Steuern um 1,5 Milliarden 
erhöht und gleichzeitig im Ertrage um 2 Milliarden herunter⸗ 
gegangen. Die Überſpannung der Steuern hat den Rückgang des Er- 
trages nicht nur nicht verhindert, ſondern gefördert. Fehlbetrag folgt 
auf Fehlbetrag. Obwohl für das Jahr vom 1. Juli 1951 bis 1952 
Tributzahlungen nicht mehr eingeſtellt werden brauchen und für den 
Reſt des Jahres 1952 nicht mehr eingeſtellt werden können, werden 
die Rechnung von 1951 und der Etat von 1952 ſchwere Fehlbeträge 
aufweiſen. Schlimmer noch als dieſes Bild der Reichsfinanzen ift 
ſowohl hinſichtlich der Fehlbeträge wie der Unmöglichkeit weiterer 
Steuererhöhungen dasjenige der Gemeinden und teilweiſe auch der 
Länder. Daraus ergibt fih, daß eine ſtarke Herabſetzung der Steuern 
zu den Dorausſetzungen der Rückkehr wirtſchaftlicher und finanzieller 
Stabilität gehört. Wenn eine konjunkturelle Beſſerung eintritt, und 
wenn ſich dadurch die Steuereingänge zu erhöhen und die Ausgaben 
für die Arbeitsloſenverſicherung zu vermindern beginnen, ſo muß 
der freiwerdende Betrag zunächſt verwendet werden, um die ſchwe⸗ 
benden Schulden und die ſteuerliche Belaſtung herabzuſetzen. Für 
Tributzahlungen werden alſo auch bei Beſſerung der Derhältnifje 
Steuerbeträge nicht frei. 


Die neuerlich immer offener ausgeſprochene franzöſiſche forde- 
rung, Deutſchland ſolle durch die Tribute niedergehalten werden, 
damit es nicht bei geringerer Belaſtung und größerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit feiner Wirtſchaft gegenüber den Siegerländern fon- 
kurrenzfähig werde, findet nicht einmal formell in der Kriegs- 
ſchuldlüge des Derfailler Diktats ihre Begründung. Sie ift 
entſchieden zurückzuweiſen. Den Vergleich ſelbſt, der ihr zu⸗ 
grunde liegt, brauchen wir nicht zu ſcheuen. Material liegt in 
Fülle vor, daß in Deutſchland die Steuerbelaſtung drückender, das 
Volkseinkommen geringer und ſein Rückgang ſeit der Vorkriegszeit 
größer, das Sparkapital geringer, der Kredit auf dem Geld- und 
Kapitalmarkt teuerer und ſchwerer zu haben, Fuſammenbrüche und 
Konkurſe häufiger ſind als in Frankreich und England. Das ſind 
weite Gebiete der Beweisführung, die der öffentlichen Bearbeitung 
harren. Ebenſo wie das Ausland muß ſich das deutſche Volk ganz 
klar darüber fein, daß trotz der Voraus ſage des Sonderausſchuſſes 
die Stabilität der Wirtſchaft in Deutſchland nur bei endgültigem 
Aufhören der Tributdrohung, aber auch dann nur mit größeren 
eigenen Anſtrengungen und nur auf einem niedrigeren Stande zu 
erreichen ſein wird, als in den anderen Ländern und als erforderlich 
wäre, um die Aufbringung und den Transfer von Tributen zu er⸗ 


möglichen. 
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Paktpolitił in Oſteuropa 


Von Major Hans Rohde 


Oſteuropa ſteht im Seichen einer politiſchen Entwicklung, die, 
gekennzeichnet durch die Paktverhandlungen und Paktabſchlüſſe Ruß⸗ 
lands mit Polen, Rumänien, Finnland, Eſtland und Lettland, wie 
alles, was fih politiſch im Often abſpielt, deutſcherſeits weitgehende 
Beachtung verdient. Den Anſtoß zu ihr gaben in gleicher Weiſe 
Frankreich und Rußland durch Verhandlungen, die im Mai vorigen 
Jahres in Genf auf der Europatagung des Völkerbundes zwiſchen 
Briand und Litwinow begonnen, bereits Ende Auguſt zur Paraphie- 
rung eines franzöſiſch⸗ruſſiſchen Nichtangriffspaktes führten. Dieſer 
Pakt ift bis heute noch nicht ratifiziert. Seine Ratifizierung haben 
weniger die elf Milliarden Goldfranken, die das zariſtiſche Ruß land 
in Frankreich geborgt hat, das heutige Rußland aber nicht anerkennen 
und nicht zurückzahlen will, ſondern in erſter Linie Schwierigkeiten 
verhindert, die ſich einmal aus der ſowjetfeindlichen Einſtellung des 
franzöſiſchen Bürgertums, dann aber vor allen Dingen aus den 
Bündnisverpflichtungen Frankreichs gegenüber Polen und Rumänien 
und den geſpannten Beziehungen Rußlands zu dieſen beiden Ländern 
ergaben. Für Frankreich ift ein Nichtangriffspakt mit Rußland nur 
tragbar, wenn er in dieſer oder jener Form auch eine Nichtangriffs- 
verpflichtung Rußlands gegenüber Polen und Rumänien in ſich 
einſchließt, für Rußland nur dann von er wenn er zum 
mindeſten eine grundlegende Verſtändigung Rußlands mit dieſen 
beiden Ländern zur Dorausſetzung hat. 

Dieſe Vorausſetzungen zu ſchaffen, ift der Zweck der Paktver⸗ 
handlungen, die jetzt in Oſteuropa im Gange find. Dieſe Derhand- 
lungen wurden durch einen Paktvorſchlag ein⸗ 
geleitet, den Polen am 25. Auguſt vorigen di Gef, h 
Jahres, wenn auch vielleicht nicht auf unmittel⸗ le à 
bare Veranlaſſung Frankreichs, fo doch ficherlich 3205 
nicht ohne vorheriges Einvernehmen mit dieſem, | 
der Sowjetregierung machte. Sein Inhalt ent- 
Tae im weſentlichen einem Entwurf, den die 

owjetregierung im Jahre 1926 der polniſchen 
Regierung für einen ruſſiſch⸗polniſchen Nicht⸗ 
angriffspakt übergeben hatte. Er wiederholte 
gleichzeitig damit aber auch die Bedingungen, 
von denen Polen ſeinerzeit ſein Einverſtändnis 
zu einem ſolchen Pakt abhängig gemacht hatte. 
Dieſe Bedingungen bezogen ſich vor allem auf 
eine Anerkennung der polniſchen Weſtgrenzen 
durch Rußland ſowie auf eine gleichzeitige Ein⸗ 
beziehung der Randſtaaten und Rumäniens 
unter polniſcher Führung in den Pakt. Sie 
wurden wie im Jahre 1926, ſo auch im Auguſt 
vorigen Jahres von Rußland abgelehnt. Dieſe 
Verhandlungen wurden daraufhin polniſcher⸗ 
feits abgebrochen, dann aber im Herbſt vorigen 
Jahres wieder aufgenommen. Ihr Ergebnis 
ift der polniſch⸗ ruſſiſche Nichtangriffspakt, 
der Ende Januar in Warſchau paraphiert 
worden iſt. Ihm iſt Anfang Februar auch die Unterzeichnung 
eines ſolchen Paktes zwiſchen Rußland und Lettland gefolgt, nach⸗ 
dem Mitte Januar bereits ein ähnlicher zwiſchen Rußland und 
Finnland abgeſchloſſen worden iſt. 

So weit die Dorgefchichte und der heutige Stand der Paktpolitik 
in Oſteuropa. Wichtiger als beides iſt jedoch die Bedeutung dieſer 
Politik. Sie wird klar, wenn man ſich einmal die Ziele vor Augen 
führt, die ihre Hauptakteure, d. h. Frankreich und Polen auf der 
einen und Rußland auf der anderen Seite, mit ihr verfolgen und 
damit vergleicht, ob und wie weit diefe Ziele bisher erreicht find. 
Für Frankreich und Polen kam es in erſter Linie darauf an, den 
deutſch⸗ruſſiſchen Rapallo-Dertrag nach Möglichkeit außer Kurs zu 
ſetzen, dadurch einen Keil zwiſchen Rußland und Deutſchland zu 
treiben und ſo alles in allem für die bevorſtehenden großen Aus⸗ 
einanderſetzungen beider Länder mit Deutſchland die eigene Stellung 
zu ſtärken, die deutſche aber zu ſchwächen. Inſonderheit ſollte den 
Keviſionsbeſtrebungen Deutſchlands ein Dämpfer aufgeſetzt, gleich⸗ 
zeitig damit aber auch der italieniſche Plan durchkreuzt werden, 
durch Vermittlung der Türkei eine Verſtändigung zwiſchen Rußland 
und Rumänien über die beſſarabiſche Frage zuſtande zu bringen und 
jo die Eingliederung Rumäniens in das italienifche Paktſyſtem in 
Südoſteuropa zu ermöglichen. Ganz anders waren demgegenüber 
die Abſichten Rußlands. Rußland kam es vor allem darauf an, die 
reibungsloſe Durchführung ſeines im Gang befindlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Neuaufbaus ſicherzuſtellen. Was Rußland hierzu braucht, iſt 
einmal Frieden, dann aber auch Kapital, das heute aber nur Frankreich 
geben kann. Beides ſollte Rußland die Paktpolitik ſchaffen. Sie 
follte das von Frankreich als dem Haupt der ſowjetfeindlichen Be⸗ 
ſtrebungen im Auslande Rußland drohende Gefahrenmoment aus⸗ 
ſchalten und gleichzeitig damit den weſtlichen Nachbarn Rußlands, 
inſonderheit Polen und Rumänien, die Möglichkeit nehmen, die 
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Aufrechterhaltung ihres übermäßigen Rüſtungsſtandes auf der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz mit der Unficherheit ihres Verhältniſſes zu Ruß⸗ 
land zu begründen. 

Don allen dieſen Zielen iſt bisher eigentlich fo gut wie gar 
nichts erreicht. Der Ende Januar paraphierte polniſch-ruſſiſche Nicht⸗ 
angriffspakt enthält weder eine ruſſiſche Anerkennung der polniſchen 
Weſtgrenzen, noch berührt er irgendwie den Vertrag von Rapallo. 
Alle Abmachungen über die territoriale Unverletzlichkeit und Unver⸗ 
ſehrtheit beziehen ſich nur auf die beiden vertragſchließenden 
Länder allein. Weiterhin iſt auch der polniſche Wunſch nicht in Er⸗ 
füllung gegangen, daß in dem Syſtem der Nichtangriffsverträge 
Rußland einer geſchloſſenen Front aller ruſſiſchen Randſtaaten unter 
polniſcher Führung gegenüberſteht. Und ſchließlich werden auch 
nicht bei vorkommenden Streitfällen, wie es Frankreich und Polen 
erſtrebten, der Völkerbund und das Haager Schiedsgericht als ſchieds⸗ 
richterliche Inſtanzen eingeſchaltet, ſondern es iſt für ſolche Fälle ein 
beſonderes Schiedsgerichtsverfahren vorgeſehen, über das noch ein 
beſonderes Abkommen getroffen werden ſoll. Das alles ſind ohne 
Sweifel politiſche Erfolge Rußlands. Von ſeinen großen Sielen hat 
dieſes aber auf der anderen Seite auch nur ſehr wenig erreicht. Es 
hat weder von Frankreich Kredite bekommen noch ſich einen wirk⸗ 
ſamen Schutz gegen fremde Interventionen geſchaffen, denn das Ent⸗ 
ſcheidende ſowohl an dem Nichtangriffspatt mit Frankreich als auch 
an dem mit Polen iſt, daß beide erſt paraphiert und noch nicht ratifi⸗ 
ziert und damit auch noch nicht rechtsgültig ſind, daß ſie dies erſt 
werden ſollen, wenn auch die Verhandlungen 
zwiſchen Rußland und Rumänien zu einem Er⸗ 
gebnis geführt haben. Dieſe Verhandlungen 
haben bisher in Riga ſtattgefunden. Sie find 
Ende Januar abgebrochen worden, da eine Der- 
ſtändigung über die beſſarabiſche Frage nicht 
möglich war. 

Die beſſarabiſche Frage iſt zwar an ſich 
ſchon ein altes Problem der europäiſchen 
Politik. Ihren heutigen Charakter beſitzt ſie 
jedoch erſt ſeit dem Kriege durch die Beſetzung 
und gewaltſame Annektion Beſſarabiens durch 
Rumänien und die Weigerung Rußlands, diefe 
N anzuerkennen, ſolange nicht eine Volksabſtim⸗ 
mung in Beſſarabien über deſſen weiteres Schick⸗ 
ſal entſchieden hat. Rumänien hat dies bisher 
ſtets abgelehnt. Es hält die beſſarabiſche Frage 
für erledigt. Die Folge davon iſt eine Span⸗ 
nung zwiſchen beiden Ländern, an der auch die 
Verhandlungen, die zwiſchen ihnen im Jahre 
1921 in Warſchau und drei Jahre ſpäter in 
Wien ſtattgefunden haben, ebenſowenig etwas 
zu ändern vermochten wie der Abſchluß 
des ſogenannten Litwinow⸗ Abkommens im 
Frühjahr 1929. Dieſe Spannung wird noch 
dadurch verſchärft, daß Rußland als Antwort auf die Annektion 
Beſſarabiens den rumäniſchen Goldſchatz beſchlagnahmt hat, der in 
Höhe von mindeſtens 120 Millionen Goldmark im Jahre 1916 nach 
Rußland gebracht worden war. Rumänien macht nun den Abſchluß 
eines Nichtangriffspaktes mit Rußland von der vorherigen Aner⸗ 
kennung der rumäniſchen Souveränität über Beſſarabien abhängig, 
von der aber Rußland im Hinblick auf die Lage Beſſarabiens zwiſchen 
ihm, den Donaumündungen und den Ländern des Balkans nichts 
wiſſen will. Rußland iſt der Anſicht, daß ein Nichtangriffspakt 
zwiſchen beiden Ländern mit einer ſolchen Anerkennung nicht das 
geringſte zu tun habe, daß es vielmehr genüge, wenn Rußland er⸗ 
kläre, um Beſſarabiens willen keinen Krieg führen zu wollen. 

Das ift die eine große Lücke, die zur Zeit noch in dem Syſtem 
der Nichtangriffspakte in Oſteuropa klafft. Aber ſelbſt wenn es 
gelingen follte, fie zu ſchließen, fo bliebe noch eine andere, die den 
Wert der Nichtangriffspakte für die Aufrechterhaltung des Friedens 
in Oſteuropa erheblich herabmindert. Es iſt die Wilnafrage. 

Die Wilnafrage iſt zwar in erſter Linie ein litauiſch⸗polniſches, 
gleichzeitig damit aber auch ein polnifcheruffifches Problem, da Ruß⸗ 
land als der Dorbeſitzer des Wilnagebiets in dem polniſch⸗ruſſiſchen 
Vertrag von Riga vom 18. März 1921 zwar auf das Wilnagebiet 
an fih verzichtet, damit aber in keiner Weiſe die durch den Hand- 
ſtreich des Generals Zeligowſki und die Entſcheidung der Botſchafter⸗ 


konferenz vom 25. März 1925 in Wilna geſchaffene ſtaatspolitiſche 


Lage als für es rechtsverbindlich anerkannt hat. Rußland hat im 
Gegenteil ſowohl gegen den Vandſtreich des Generals Seligowſki 
als auch gegen die ihn mehr oder weniger ſanktionierende Entſchei⸗ 
dung der Botſchafterkonferenz Einſpruch erhoben und fih im Rigaer 
Vertrag lediglich verpflichtet, jede Vereinbarung anzuerkennen, die 
Polen und Litauen hinſichtlich des Wilnagebiets abſchließen würden. 
Es vertritt den Standpunkt, daß, da eine ſolche Vereinbarung bisher 
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nicht zuſtande gekommen ſei, für Rußland nur die Beſtimmungen des 
ruſſiſch⸗litauiſchen Vertrages vom 12. Juli 1920, der Litauen als 
rechtmäßigen Beſitzer von Wilna anerkannte, in Frage kämen. 
Dieſem Standpunkt hat die Sowjetregierung auch bei Abſchluß des 
ruſſiſch⸗litauiſchen Vertrages vom 28. September 1926 in nicht mif- 
zuverſtehender Weiſe Ausdruck gegeben und ihn auch in dem ſich 
hieran anſchließenden polniſch⸗ruſſiſchen 
Notenwechſel mit Nachdruck vertreten. Die 
Sowjetregierung hat in Artikel 1 des Der- 
trages vom 28. September 1926 das volle 
Inkraftbleiben der Beſtimmungen des 
Vertrages vom 12. Juli 1920 anerkannt 
und in einer Begleitnote an die litauiſche 
Regierung noch einmal ausdrücklich betont, 
daß fie in dem Handſtreich des Generals 
Seligowſki lediglich eine polniſche Grenz⸗ 
verletzung ſehe. Weiterhin hat ſie in ihrer 
Antwort auf den polniſchen Einſpruch hier⸗ 
gegen die Berufung dieſes Einſpruchs auf 
die Entſcheidung der Botſchafterkonferenz 
abgelehnt und die Zuftändigkeit der Bot- 
ſchafterkonferenz oder einer anderen Der- 
tretung dritter Staaten zu einer ſolchen 
Entſcheidung beſtritten. An dieſem Stand⸗ 
punkt der Sowjetregierung hat ſich auch 
durch den neuen polniſch-ruſſiſchen Nicht⸗ 
1 e nichts geändert, da dieſer, wie 
den Vertrag von Rapallo, fo auch den 
ruſſiſch⸗litauiſchen Vertrag vom 28. Sep- 
tember 1926 nicht berührt. 
der Ende Januar paraphierte pol- 
niſch⸗ruſſiſche Nichtangriffspakt läßt fo- 


ertrage 
abgeschlossene wen 
neue russ. Nichtang 
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4 — Verträge, über die noch verhandelt wird 


vertreter iſt bekanntlich Marſchall Pilſudſki. Sein Ziel ift, auf 
dieſe Weiſe den großpolniſchen Gedanken in Oſteuropa und damit 
auch die Machtſtellung Polens zu ſtärken. Dieſe polniſchen Beſtre⸗ 
bungen traten zum erſtenmal im Jahre 1920 in die Erſcheinung, als 
Pilſudſki mit dem ußrainiſchen Ataman Petljura ein diesbezügliches 
Abkommen ſchloß und im Anſchluß daran zum Angriff auf Kiew 
ſchritt. Ihr damaliges Ergebnis war ein 
ſchwerer Mißerfolg Pilſudſkis. Die Polen 
wurden von den Sowjetheeren geſchlagen. 
Sie konnten nur mit Mühe und mit franzöſi⸗ 
ſcher Hilfe an der Weichſel der ruſſiſchen 
Flut Herr werden. Pilſudſki mußte auf 
die Durchführung ſeiner ukrainiſchen Pläne 
verzichten, ohne ſie damit aber endgültig 
aufzugeben. Ein Beweis hierfür waren 
Verhandlungen, die in den Sommermonaten 
1928 und 1929 En uno fi m und Rumä- 
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nien jtattgefunden und ſich neben anderen 
Fragen in erheblichem Maße auch mit dem 
ukrainiſchen Problem befaßt haben. Sie 
ſollten der polniſchen Politik neue Grund- 
lagen für eine Löſung dieſes Problems im 
polniſchen Sinne Se an der auch 
Rumänien intereſſiert iſt, weil ſie es von 
der ſtändig drohenden Nachbarſchaft Ruf- 
lands befreien und ihm den Beſitz Beſſara⸗ 
biens ſicherer ſtellen würde, als dies heute 
der Fall iſt. 

Dieſe Beſtrebungen wird Polen auf- 
geben müſſen, wenn es den Nichtan⸗ 
griffspakt mit Rußland wirklich ernſt 
meint. Solche Preisgabe wäre wenig⸗ 
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mit zwei der wichtigſten und gefährlich“ 


itens ein poſitives Ergebnis der Pakt⸗ 


‚ten oſteuropäiſchen Streitfragen noch offen. 


Wohl aber iſt er geeignet, der ukrainiſchen 
Frage als dem dritten Kernproblem in Oſteuropa eine für Rußland 
günſtige Wendung zu geben, indem er polniſchen Beſtrebungen einen 
Riegel vorſchiebt, die darauf hinauslaufen, die unter ruſſiſcher Herr- 
ſchaft ſtehende Oſtukraine von Rußland loszureißen und durch Er- 
richtung eines eigenen ukrainiſchen Staates bis zum Dnjepr unter 
gleichzeitiger föderativer Angliederung desſelben an Polen der ukrai⸗ 
niſchen Frage ihre Gefährlichkeit für Polen zu nehmen. Ihr Haupt- 


politik in Oſteuropa. Mit ihr wäre 
bereits viel für den Frieden in Oft- 
europa getan, ſoweit dieſes Ergebnis nicht durch die Nichtregelung 
der beſſarabiſchen Frage und der Wilnafrage wieder illuſoriſch ge- 
macht wird. Darüber hinaus aber wird man in der Paktpolitik in 
Oſteuropa, ſoweit ſie von Frankreich und Polen ausgeht, nichts 
anderes als einen neuen Verſuch dieſer beiden Länder ſehen können, 
ein neues Sicherheitsventil für die unmöglichen Friedensverträge 
und den durch diefe in Europa geſchaffenen Zuftand zu ſchaffen. 


Die Sanierung der Donauſtaaten / Bon Dr. Ottomar Raff 


Die Not der ſogenannten Donauſtaaten iſt zwar nicht neu, iſt 
aber plötzlich Gegenſtand der aktuellen großen Politik geworden. 
Sie iſt wie die allgemeine Weltwirtſchaftskriſe im Grunde genommen 
durch die Unſinnigkeit der Friedensverträge verurſacht, die Europa 
eine neue Ordnung nach rein politiſchen Geſichtspunkten und unter 
völliger Außerachtlaſſung der wirtſchaftlichen Notwendigkeiten defre- 
tiert gaben. So iſt es erklärlich, daß beſonders Gſterreich und Un⸗ 
garn in eine immer ſchwierigere Lage geraten ſind. In dem faſt 
rein agrariſchen Rumänien und Jugoflawien wirkt ſich die allge⸗ 
meine Agrarkriſe in kataſtrophaler Weiſe aus. Dagegen kann die 
CTſchechoſlowakei eigentlich nicht zu den notleidenden Donauſtaaten 
gerechnet werden, denn ihr reiches Erbe hat ſie bisher vor großen 
wirtſchaftlichen Erſchütterungen bewahrt. dennoch erhebt ſie An⸗ 
ſpruch, in die Hilfsaktion der Donauſtaaten einbezogen zu werden. 
Mit mehr Recht müßte allerdings dabei das ſchwer um ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz kämpfende Bulgarien berückſichtigt werden. Dieſe 
Staaten gaben auch bisher ihre finanziellen und wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten nur dadurch einigermaßen überbrücken können, daß 
ſie immer wieder Anleihen aufgenommen haben. Daß dieſe Ent⸗ 
wicklung ſchließlich zu einem Zuſammenbruch führen müſſe, war 
allen einſichtigen Wirtſchaftspolitikern klar. die zahlreichen Kon⸗ 
ferenzen und Verhandlungen, die zu dem Sweck geführt wurden, um 
eine Beſſerung der Lage herbeizuführen, ſind ohne jedes praktiſche 
Ergebnis geblieben. Trotz der eigenen großen Wirtſchaftsſorgen hat 
das Deutſche Reich ſtets regen Anteil beſonders an dem Schickſal 
des öſterreichiſchen Bruderſtaates genommen. Aus feiner ſtarken 
Bilfsbereitſchaft für Öfterreich iſt vor etwa einem Jahr auch der 
Plan einer deutſch⸗öſterreichiſchen Follunion entſtanden, die als 
wirkliche praktiſche Hilfe zunächſt für Gſterreich, dann aber auch 
für alle anderen Staaten gedacht war, die ſich anſchließen wollten. 
Dieſer Derfuch einer wirtſchaftlichen Aufbaupolitik ift ſeinerzeit aus 
politiſchen Gründen vereitelt worden, ohne daß aber ur einem 
anderen Wege Hilfe gebracht worden wäre. 

So glaubte Gſterreich in feiner wachſenden Not zu einer Art 
Selbithilfe ſchreiten zu müſſen. Am 16. Februar hat Bundeskanzler 
Bureſch vor den Wiener Diplomaten die bekannte Erklärung ab- 
gegeben, daß Öjterreich zwecks Beſſerung der wirtſchaftlichen und 
finanziellen Lage beſondere Maßnahmen ergreifen müſſe, für die es das 
Verſtändnis und die Förderung der in Betracht kommenden Staaten 
erbat. Die öſterreichiſche Regierung hat dabei vor allem an die Ein⸗ 


ſchränkung der Einfuhr und die Hebung der Ausfuhr gedacht, was 
jedoch nur unter Aufhebung der Meiſtbegünſtigung zu erreichen tft. 
Auf dieſen öſterreichiſchen Appell hat die deutſche Regierung am 
5. März dahin geantwortet, daß ſie ſich bereit erklärt, Oſterreich Prä⸗ 
ferenzzölle zu gewähren unter der Vorausſetzung, daß auch die anderen 
Staaten dabei mitwirken und daß die Meiſtbegünſtigung in dieſem 
Falle von anderen Staaten nicht in Anſpruch genommen wird. Faſt 
zu der gleichen Zeit hat der franzöſiſche Miniſterpräſident Tardieu 
zuerſt im Finanzausſchuß der Kammer Erklärungen abgegeben, daß 
er eine wirtſchaftliche Fuſammenarbeit der fünf Donauſtaaten (Bul⸗ 
garien bleibt in dieſem Vorſchlage merkwürdigerweiſe unberückſich⸗ 
tigt) auf der Grundlage von Präferenzzöllen betreiben werde. Er 
hat dabei die italieniſche und engliſche Fuſtimmung ſchon vorweg⸗ 
genommen. Die deutſche Regierung war zwar über derartige Pläne 
unterrichtet, die ſich auf die Sanierung der genannten Staaten be⸗ 
ziehen. Sie hatte aber von dem franzöſiſchen Projekt bis dahin nur 
durch Andeutungen in der franzöſiſchen Preſſe erfahren und war 
offiziell davon nicht in Kenntnis geſetzt worden. Zwiſchen der deut- 
ſchen Anregung in Wien und dem franzöſiſchen Plane beſteht alſo 
kein Zuſammenhang außer, daß beide Dorjchläge dasſelbe Jiel ver- 
folgen. Erſt einige Tage nach dieſer Erklärung in der franzöſiſchen 
Kammer hat der hiefige franzöfifche Botſchafter dem Staatsſekretär 
im Auswärtigen Amt offiziell Mitteilung über dieſen ſogenannten 
Tardieuſchen Plan gemacht. Im weſentlichen beſteht dieſer darin, 
daß die genannten fünf Staaten zu einer wirtſchaftlichen Fuſammen⸗ 
arbeit vereinigt werden ſollen derart, daß ſie ſich gegenſeitig Prä⸗ 
ferenzen gewähren. Erſt nachdem ſich dieſe Staaten geeinigt haben, 
follen die Großmächte zu dem Dorjchlage dieſer Staaten Stellung 
nehmen. Die Franzoſen haben ja zweifellos zunächſt die Abſicht 
gehabt, bei ihrer Aktion Deutſchland ſoweit als möglich zu über⸗ 
gehen. Sie haben dann aber ſicherlich in der Erkenntnis, daß der 
artige Pläne ohne Mitwirkung und Fuſtimmung Deutſchlands nicht 
verwirklicht werden können, ſpäter ſich dazu bereit gefunden, die 
Mitwirkung auch von Deutſchland zu erbitten, wobei es dahin⸗ 
geſtellt fein foll, ob fie dabei nicht nur an eine Zuſtimmung oder 
auch an eine Beteiligung Deutſchlands denken. z 
Jedenfalls haben der deutſche Vorſchlag und der franzöſiſche 
Plan in gleicher Weiſe Präferenzzölle zum Ausgangspunkt. Mäh- 
rend aber Deutſchland bereit ift, Oſterreich Präferenzen zu be⸗ 
willigen, wie es ſie für gewiſſe Agrarprodukte bereits Ungarn und 
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Rumänien angeboten hat, glaubt Tardieu, daß ſchon Präferenzen, 
die die Donauſtaaten fih gegenfeitig gewähren, zu deren Sanierung 
ausreichen. Bei einer näheren Betrachtung der wirtſchaftlichen 
Struktur der Donauſtaaten ergibt es ſich mit aller Klarheit, daß nur 
die deutſche Anregung zu einem preftifchen Ergebnis führen, der 
franzöſiſche Vorſchlag aber niemals mit Erfolg verwirklicht werden 
kann. Denn die Wirtſchaften dieſer Staaten ſind keineswegs ſo aus⸗ 
geglichen, daß ſie ſich auch nur annähernd ergänzen könnten. In 
dem Raume der fünf Donauſtaaten bleibt nach Deckung des eigenen 
Bedarfs ein Überfhuß von mindeſtens 25 Millionen Doppelzentner 
Getreide übrig, der nur außerhalb dieſes Raumes Abſatz finden 
kann. Den Agrarſtaaten wäre alſo durch eine ſolche Kombination 
allein nicht geholfen, die ſchwächeren Landwirtſchaften in Öiterreich 
und in der Cſchechoſlowakei wären aber der Vernichtung preis- 
gegeben. Ebenſo würden die ſchwächere öſterreichiſche und ungariſche 
Induſtrie die Konkurrenz der viel ſtärkeren tſchechoſlowakiſchen In⸗ 
duſtrie nicht aushalten können, wobei es noch fraglich iſt, ob auch 
die tſchechoſlowakiſche Induſtrie, die für fih von einer ſolchen Kom- 
bination vielleicht einen großen Aufſchwung erhofft, in den keines⸗ 
wegs kaufkräftiger gewordenen Agrarſtaaten genügenden Abſatz fin⸗ 
den könnte. N 
Dieſer Sachlage entſprechend hat der Tardieuſche Plan auch in 
allen Donauſtaaten eine recht kühle Aufnahme gefunden. Man ver⸗ 
ſpricht ſich in keinem dieſer Länder eine wirkliche Hilfe von dem 
franzöſiſchen Plan. Beſonders bemerkenswert ift die Gppoſition, die 
er in der Tſchechoſlowakei gefunden hat, nicht nur in den Agrar- 
kreiſen, die natürlich vor allem eine ſchwere Schädigung ihrer Inter⸗ 
eſſen befürchten. Mit einer ſtaunenswerten Schnelligkeit hat Italien 
inzwiſchen jhon auf den franzöſiſchen Dorfchlag geantwortet. Man 
braucht nicht ſo weit zu gehen und die italieniſche Antwort als eine 
entſchiedene Ablehnung auszulegen. Aber ſehr ſtichhaltige Bedenken 
ſind darin von Italien gegen den Plan als ſolchen wie auch gegen 


das angeregte Derhandlungsverfahren geltend gemacht worden. Vom 
deutſchen Standpunkte kann man zuſtimmen, wenn die italieniſche 
Antwort ſtarke Fweifel an dem Gelingen eines ſolchen Planes iber- 
haupt erhebt und wenn fie vorſchlägt, daß die europäiſchen Groß 
mächte, alſo auch Deutſchland, von vornherein zuſammen mit den 
beteiligten Donauſtaaten über das vorliegende Problem verhandeln 
müßten. Die italieniſche Stellungnahme hat den franzöſiſchen Plan 
ins richtige Licht geſetzt und kann dazu beitragen, daß man auch auf 
franzöſiſcher Seite bei der Weiterbehandlung des Projektes mit den 
gegebenen Tatſachen rechnet. Jedenfalls wird ſchon in den nächſten 
Tagen die Entſcheidung darüber fallen, ob die Franzoſen an der 
von ihnen vorgeſchlagenen Derhandlungsmethode (zunächſt alſo nur 
Verhandlung der fünf Donauſtaaten unter ſich) feſthalten oder der 
italieniſchen Anregung Rechnung tragen. 


Deutſchland ſelbſt hat in dieſer Frage eine äußerſt ſtarke 


Poſition. Nicht nur, daß es neben Italien vor allem als Abſatzgebiet 
für den Getreideüberſchuß aus den Donauſtaaten in Betracht kommt. 
Es iſt auch ſonſt in allen dieſen Ländern der beſte Kunde, den nie- 
mand entbehren möchte. Zu all dieſem kommt, daß Deutſchland ſich, 
wenn es notwendig iſt, auf ſeine Meiſtbegünſtigung zurückziehen 
kann, die nicht unberückſichtigt bleiben darf, wenn man Europa nicht 
in ein unentwirrbares Wirtſchaftschaos ſtürzen will. Das ſoll 
jedoch nicht heißen, als ob zwiſchen dem deutſchen Vorſchlag an 
-Öfterreih und dem franzöſiſchen Plan ein unüberbrückbarer Gegen- 
ſatz beſtünde. Man kann ſich im Gegenteil wohl eine Kombination 
zwiſchen den beiden denken, die ein praktiſches Ergebnis im Inter⸗ 
effe aller Beteiligten ermöglicht. Vorausſetzung dafür ift aber, daß 
es der Gegenſeite wirklich ernſt iſt um die Erreichung eines rein 
wirtſchaftlichen Fieles ift und diefe Aktion nicht zu einem politiſchen 
Experiment mißbraucht wird, deſſen Folgen in erſter Linie die not= 
leidenden Donauſtaaten ſchwer ſchädigen müßte. Das Gelingen dieſer 
Pläne iſt daher davon abhängig, daß Deutſchland daran aktiv beteiligt iſt. 


Das Erlebnis der Baukunſt bei Goethe / von Dr. aul Ferdinand Schmidt 


Die Entſtehungsgeſchichte des bekannten „roten Fadens“ hat 
Goethe in ſeinen Wahlverwandtſchaften dargelegt. In der eng⸗ 
liſchen Marine war alles Tauwerk mit einem roten Faden durch⸗ 
flochten, der durch ſeine Exiſtenz das Eigentum der Krone bezeugte. 
Wenden wir das ſchöne Gleichnis auf Goethe ſelber und fein Der- 
hältnis zu den Künſten an, das ihm ſo wert und wichtig war, ſo 
können wir ſagen: es war die Architektur, deren Werke ſich wie ein 
roter Faden, oft auftauchend und ſacht verſchwindend, durch ſeine 
Beſchäftigung mit Aſthetik und bildender Kunſt ziehen. 

Am Anfang und am Ende dieſes langen tätigen Lebens ſtehen 
je ein Dom und ein Bürgerhaus: fein Daterhaus am Hirſchgraben 
und der Dom von Frankfurt; und 
neben dem ſtattlichen Haus der Ex⸗ 
zellenz am Frauenplan zu Weimar, 
das ihm ſein Großherzog Karl Auguſt 
verehrt hatte, und in dem er geſtorben 
iſt, der Kölner Dom, den er durch 
die Boiſſerée kennengelernt, mit dem 
Freiherrn von Stein 1811 beſucht 
und noch kurz vor ſeinem Tode aber- 
mals als wichtigſtes mittelalterliches 
Baudenkmal hervorgehoben hat. 

Das Sterbehaus in Weimar iſt 
in jeder Beziehung würdiger als 
das Patrizierhaus ſeines Vaters in 
Frankfurt, von dem er ausging. Aber 
hier intereſſiert uns weniger der 
Unterſchied eines bürgerlichen Heims 
der Rokokozeit und eines Miniſter⸗ 
palais aus der Biedermeierzeit, als 
ihre Verwandtſchaft im Geiſtigen. Die 
geringeren Abmeſſungen des Dater- 
haufes verhindern nicht, daß auch 
hier, wie in Weimar, eine faſt könig⸗ 
liche Treppe den repräſentativen Ein- ` f 
druck von Weltläufigkeit der Be⸗ 
wohner vermittelt und die Zimmer 
Urſprung und bleibendes Weſen des 
herrſcherlichen Mannes verkünden, der 
aus der charaktervollſten Frühzeit des 
Bürgertums hervorgegangen iſt und 
von Anfang an beſtimmt und aus⸗ 
gerüſtet war, fern allen kleinlichen 
Sorgen auf den Höhen der Menſch— 
heit zu wandeln. > 

Der Frankfurter Dom aber bedeutet 
uns ragendes Symbol des mittelalter- 
lichen Charakters feiner Daterjtadt. Für 
den Unaben Goethe war freilich wohl 
der Römer, das altbekannte Rathaus, 
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„. . dann ſchaute ich links auf den triſten Dom des heiligen Franziskus.“ 
Goethe in der erſten „Italieniſchen Neiſe“ 


ſymboliſcher Höchſtwert der Heimat, dem er in Dichtung und Wahr- 
heit bei Gelegenheit der Kaiſerkrönung 1765 mit höchſter Pracht⸗ 
entfaltung des Wortes ein Denkmal ſetzte. Fruchtbarer wurden 
dennoch das heimelige Weſen der engen Altſtadtgäßchen mit ihren 
chönen, überkragenden Stockwerkshäuſern und der Dom für den 
ichter des „Fauſt“, deſſen erſter Teil uns die architektoniſchen 
Raumerlebniſſe feiner frühen Jugend koſtbar bewahrt hat; der- 
geſtalt, daß noch vierzig Jahre ſpäter Cornelius von eben dieſen 
Gäßchen in Frankfurt die Inſpiration zu ſeinen Fauſtzeichnungen 
empfing; und daß wir heute noch ihren alten Zauber im Bezirk 
zwiſchen Dom und Hirſchgraben voll empfinden können. 

Der zweite nachhaltige Eindruck 
dieſes vorbildlichen Daſeins ſtammt 
abermals aus einer reichsfreien Groß- 
ſtadt des Mittelalters, aus Straß- 
burg, und ihr unerreichter Gipfel iſt 
das herrliche Münſter: weil es dem 
jugendlichen Studenten 1771 den= 
ſelben ſtarken Eindruck brachte, in 
ſeiner grandioſen Einheit mit der 
Stadt, die mittelalterlich engen Gaſſen 
als „Stadtkrone“ beherrſchend, wie 
noch heute für jedes empfängliche 
Gemüt, das die urdeutſche Weſenheit 
der heftig umworbenen Stadt in dem 
ſteinernen Springbrunnen des Münſter⸗ 
turms als in einem unvergleichlichen 
Symbol erlebt. Vor allem aber, weil 
Goethe hier ſich zu ſeinem ſchönſten 
Hymnus „Don deutſcher Baukunſt“ 
entflammte, „den göttlichen Manen 
Erwins von Steinbach geweiht“. 

Dieſer Efjay, von Herders wohl- 
tätigem Einfluß angeregt, bedeutet in 
der umfänglichen kunſtkritiſchen Tätig⸗ 
keit Goethes einen Höhepunkt, den er 
nie wieder erreicht hat, weil er hier 
mit wahrhaft ſeheriſcher Tiefe aus 
dem Dunkel der Dergefjenheit das 
Ewige deutſcher Art und Kunjt her- 
aufgehoben hat, das wir ſeitdem als 
unverlierbares Erbteil uns zugeeignet 
haben, heute mit tieferer Berechti⸗ 
gung denn je. 

Es bildet eine der merkwürdig⸗ 
ſten Erſcheinungen in der deutſchen 
Geiſtesgeſchichte und vor allem bei 


er | ] Goethe, ihrem ſtärkſten und vielſeitig⸗ 


ſten Schöpfer, daß die Sehnſucht nach 
einer fremdartigen und unerreichbaren 
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lichen Stadt. 
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Art eine 


überragende Rolle ſpielt. 
So war es ſchon bei Dürer, 
der ſich um die „große, fremde 


Schönheit“ der italieniſchen Re⸗ 
naiſſance bemühte; ſo war es bei 
Winckelmann, der fein ganzes Da- 
fein der Erkenntnis antiker Kunſt 
widmete; und nicht anders war 
es bei feinem jüngeren Zeitgenofjen 
Goethe, der von Winckelmanns Lehre 
in ſeiner Jugend einen ſo ſtarken Ein⸗ 
druck empfing, daß ſie für ſeine ganze 
Kunſtanſchauung beſtimmend wurde. 

Man muß die geiſtigen Unter- 
gründe kennen, um zu verſtehen, 
weshalb Goethe ein „AUlaſſiziſt“ 
wurde, d. h. ein unbedingter Der- 
ehrer des klaſſiſchen Schönheitsideals, 
vornehmlich der Griechen. An ſich 
iſt es ſchwer verſtändlich, daß ihn 
ſo ſtarke Jugendeindrücke wie die 
von feiner Daterjtadt und von Straß⸗ 
burg, nicht zum Romantiker und Be- 
wunderer altdeutſcher Kunſt gemacht 
haben, wie feine ſpäteren Zeit- 
genoſſen; ging er ihnen doch mit dem 
leuchtenden Beiſpiel feines Hymnus 
auf das Straßburger Münſter voran! 
Wenn wir dann aber erfahren, daß 
er wenige Jahre ſpäter ganz und gar 
von ſeiner Bewunderung Dürers und 
der Gotik abgekommen iſt und ſein 
einziges Lebensziel „Italien“ heißt, 
ſo werden wir nicht fehlgehen, hierin 
einen Durchbruch des andern Prin- 
zips zu jehen, das die deutſche Kultur 
nun für ein Jahrhundert beherrſchen 
ſollte. Die Eindrücke feiner Jugend und der wohltuende, in natio- 
nalem Sinn wirkende Einfluß Herders weichen gänzlich vor dem 
Dogma Winckelmanns zurück und vor der Sehnſucht, Italien und 
das ewige Rom als Stätte jener großen Schönheit zu ſehen. 

Man darf bei dieſem Umſchwung ſeiner Geſinnung nicht ver⸗ 
geſſen, daß ihm ſchon als Knaben von feinem Dater Italien als 
Fiel aller Lebenswünſche dargeſtellt war, und daß er in den Kupfer- 
ſtichen Piraneſis die Bauten = — ~- 

Roms auf eine wunderbare und 
phantaſtiſch erhöhte Art fennen- 
gelernt hatte. Die Riefenblätter 
Piranefis. vermögen ja noch heute 
auf phantaſiebegabte Menſchen 
faſzinierend zu wirken. _ Kein 
Wunder, daß Goethe nicht ruhte, 
bis er Weimar entflohen und 
durch die berühmte Porta del 
Sa in. die Stadt jeiner 
räume eingezogen war. 

Er hat Rom gründlicher 
kennengelernt, als es heute 
irgend jemand möglich iſt. Da⸗ 
mals beſtimmten die Bau⸗ 4 
trümmer aus dem Altertum, a 
die Thermen und Kaiferpaläjte, 
das Forum, das Coloſſeum 
uſw. noch in weit maleriſcher 
Fülle das Ausſehen der herr» 
Und Goethe war 
ſich daraus das 


der Mann, 


Minerva-Tempel in Aſſiſi. In der „Italieniſchen Reife“ ſchreibt Goethe: 
„Ein beſcheidener Tempel, wie er ſich für eine ſo kleine Stadt ſchickte, 
und doch fo ſchön gedacht, fo vollkommen, daß er überall glänzen würde 


Das Junozimmer im Weimarer Goethehaus 


Bild einer untergegangenen Kultur 
lebendig wieder herzuſtellen. In 
ſeiner „Italieniſchen Reiſe“ hat er 
uns ein Denkmal feiner Begeiſte⸗ 
rung und Liebesempfindung für 
eine Seit hinterlaſſen, die feinem 
Weſen anſcheinend am nächſten ſtand. 
Rom war ja für alle künſtle⸗ 
riſchen Deutſchen feiner Zeit etwas 
Hauberhaftes und Übermenſchliches, 
das mit nichts verglichen werden 
konnte, weil feine große Der- 
gangenheit unmittelbar in eine 
höchſt maleriſche Gegenwart hinein- 
ragte. 

Aus Rom kehrte Goethe nach 
Deutſchland zurück als ein Der- 
wandelter, als gefeſtigter Klaſſiziſt, 
der von deutſcher Kunſt alter Zeit 
nichts mehr wiſſen wollte und allein 
in der Vollkommenheit antiker Form 
das Ideal fah. Es waren naturgemäß 
die antiken Bauten, die es ihm nächſt 
der Plaſtik angetan hatten, und deren 
Nachahmung er als einzig richtig 
empfahl. Die Architektur ſeiner Zeit 
hat ihm auch recht gegeben. Wir 
wiſſen ja, daß der Klaffizismus nach 
feiner Heimkehr (1788) emporkam 
und in den mehr als vierzig Jahren 
bis zu Goethes Tode ſeine Blüte 
entfaltete. Goethe ſelber hat daran 
in dieſer Zeit, die er in Weimar 
als Dichterfürſt und oberſter Kunſt⸗ 
richter zugebracht hat, lebhaften 
Anteil genommen. Sein Wohnhaus 
am Frauenplan, das ihm der Groß- 
herzog Karl Auguſt ſchenkte, bildet ſchon einen ſichtbaren Beweis 
für die Dorherrfchaft ſolcher Gedanken; weniger in feiner äußeren 
Erſcheinung, die in ruhigen, vornehm⸗ſachlichen Formen des 
18. Jahrhunderts errichtet iſt, als im Innern, das er wie einen 
Tempel feiner Erinnerungen an Rom mit Wandgemälden, Gips- 
abgüſſen und auf Italien bezüglichen Bildern eingerichtet hat. Hier 
empfing er als verehrtes Oberhaupt des geiſtigen Deutſchland ſeine 
— — Beſucher, und von hier aus er⸗ 
r ZE ; lieg er feine Kunfturteile, die 

WA dem deutſchen Volk das klaſſiſche 
Ideal für ein Jahrhundert ein- 
geprägt haben. Wie ſehr er an 
dem Fortleben der Antike teil- 
genommen hat, beweiſt vor allem 
die begeiſterte Fuſtimmung, die 
er den Werken des größten deut⸗ 
ſchen Architekten ſeiner Seit zuteil 
werden ließ. Friedrich Schinkel, 
der preußiſche Grieche, der römiſche 
Berliner, war mehrmals bei ihm 
in Weimar, und Goethe hat mit 

-feinem Beifall für deffen ausge- 
zeichnete Bauten, wie das Alte 
Mufeum, die Hauptwache, das 
Schauſpielhaus in Berlin, nicht ge⸗ 
kargt. So hat ſich ſeine Beziehung 
zu dem Lebendigen, die ihm immer 
am Herzen lag, ſchließlich an der 
rechten Stelle und bei dem rechten 
Mann bewährt, der Schinkel war. 


Die Forderung des Europagedankens 


Von Prälat Univerſitätsprofeſſor Dr. Georg Schreiber, M. d. R. 


Das nachſtehende Kapitel entnehmen wir einer äußerſt 
intereſſanten Schrift „Das deutſche Volkstum und die Kirche“, die 
im Rahmen der vom Verfaſſer, Prälat Schreiber, herausgegebenen 
„Schriften zur deutſchen Politik“ (Gilde-Verlag, Köln) ſoeben 
erſcheint. : 

Wer heute die Minoritätenpolitik berührt, muß fih im Grunde 
genommen mit der europäiſchen Idee auseinanderſetzen. Dieſe wächſt 
diesſeits und jenſeits aller Enthufiasmen. Wenn Eſtland bei der 
Dölkerbundsverſammlung den Antrag einbrachte, an die politiſche 
Organiſation der Europäiſchen Union heranzugehen, ſo ſieht ein 
ſolches Vorgehen an der ungeheuren Schwere der Realitäten- fajt 


gefliſſentlich vorbei. Der deutſche Außenminiſter konnte am 15. Sep- 
tember 1951 mit Recht in Genf bemerken, dieſer Antrag ſei ver- 
früht und verfalle der Ablehnung, wenn er zur Abſtimmung geſtellt 
werde. Aber gleichwohl zeigt dieſer Organiſationsvorſchlag, daß 
die europäiſche Idee in ſich fortſchreitet, auch wenn ſie in dem 
europäifchen Studienkomitee des Völkerbundes keine befriedigende 
Vertretung findet. ; 

Der Weg des europäifchen Gedankens ift im Grunde ge- 
nommen uralt. Schon die Zeit von Comenius, Boſſuet und 
Leibniz drängte in einer Wiederaufnahme mancher mittelalterlicher 
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Univerſalismen, in der Bejahung einer faſt zeitfremden Friedens⸗ 
geſinnung auf „Unionen“, auf eine überſtaatliche Sammlung der 
jo zerſplitterten europäiſchen Geiſtigkeit. Doch hat Rouſſeaus welt- 
bürgerliches Wort „il n'y a plus que des Européens“, das bei 
Frau von Staël einen bewußten Widerhall fand, inzwiſchen manche 
innere Wandlung erfahren. Literariſch wie politiſch. Der im Zeit- 
alter der Romantik neu formulierte europäiſche Gedanke, der mit 
Fichte, Friedrich von Schlegel, Novalis, Adam Müller, Graf 
Platen teils unter Weiterführung, teils in Überwindung des 
älteren Kosmopolitismus (chriſtlicher Staatenbund, hl. Allianz, 
konſervatives Denken, Bekenntnisausgleich, kulturelle Einigung, 
europäiſches Konzert als Vereinigung von europäiſchen Mächten 
zur friedlichen Beilegung von Streitigkeiten gemäß dem Dertrag 
von Chaumont 1814) zielte, ſollte nach ſeinem weiteren Ablauf 
(Rankes Geſchichtsbetrachtung der Suſammengehörigkeit der ger- 
maniſchen und romaniſchen Dölker) und in feiner Vervollſtändi⸗ 
gung (Vietzſches Ideal der über die „Dölkerſelbſtſucht“ hinaus- 
greifenden allgemein⸗europäiſchen ariſtokratiſchen Kultur, Scheler, 
Briand, Streſemann, Zollunion, CToudenhove-Kalergi, der euro⸗ 
päiſche Kulturföderalismus Tramplers) die Minderheiten herzhaft 
in ſich aufnehmen. Als Weſensbeſtandteil. Als wahrhaft gute 
Europäer. Als verbindende zwiſchenſtaatliche Werte. Auch als 
Gegenſtand einer vertiefenden Erörterung, die man unabläſſig pflegt. 
Dieſe Kontinentalvorſtellung ſollte auch entſprechende praktiſche 
Folgerungen ziehen, die das europäiſche Bewußtſein bereichern. So 
ſollte ſie gegen jene individuelle und verengende Auffaſſung des Min⸗ 
derheitenſchutzes Stellung nehmen, die nur einige Einzelverträge 
kennt. Sie ſollte ſich in Genf gegen ein Minderheitenverfahren 
wenden, das den Einzelfall in unbefriedigender Kaſuiſtik iſoliert, das 
gleichzeitig die Minderheitenausſchüſſe verengt. Sie ſollte in dieſen 
Gebundenheiten Rückſchritte erblicken, da es bereits in der Dor- 
kriegszeit ein öſterreichiſches Nationalitätenrecht gab, das mehr als 
die Genfer Praxis bot. 

. So bietet fih von den Minderheiten her eine Auffüllung des 
Programms, die es auf moraliſche Eroberungen abſtellt. Das wäre 
in mehr als einer Hinfiht erwünſcht. Der geſunde Europäismus 
kann ſich nicht darin gefallen, daß er lediglich eine Defenſive gegen⸗ 
über anderen Kontinenten und dem Amerikanismus aufrichtet. Er 
ift eine freiheitliche und kulturhaltige Idee. Er will neue Weiten 
vermitteln und gibt ſich als eine beglückende Fernſicht. Er muß 
darum auch ein hohes Maß von Bereitſchaft und Aufgeſchloſſenheit 
mit ſich führen, wenn ſein innerer Gehalt an neuen Frageſtellungen 
zu meſſen ift. Bei dieſer Frage des Volkstumsſchutzes handelt es 
ſich um die Bewahrung ſeiner köſtlichſten Eigenart, um die Er⸗ 
haltung des Reichtums an Volkstumsprofilen. 

Wenn der Europagedanke in beachtlicher Anlehnung an den 
Völkerbund die wirtſchaftliche Bedingtheit und Verbundenheit der 


Politiſche Chronik 


europäiſchen Produktions- und Abſatzgebiete, Sanitäres und Ver⸗ 
kehrspolitik herausarbeitet, jo kann das nur einen beſcheidenen 
Ausſchnitt ſeiner Aktivität darſtellen. Darüber hinaus muß ihm 
noch mehr daran liegen, den Reichtum und die Dielgeſtaltigkeit der 
europäiſchen Kulturentwicklung, vor allem jene hohe Geiſtigkeit zu 
erhalten und zu vermehren, die zwiſchen dem Mittelmeer und den 
germaniſchen Nordmeeren als magnetiſches Fluidum waltet. Dieſe 
feinfühlige und feingliedrige ſeeliſche Bewegtheit, die überaus große 
Fülle der Kulturperſönlichkeiten, die reformeriſche Kraft von Seit⸗ 
altern, die immer wieder als Renaiſſancen und als Erneuerungen 
aufeinanderfolgen, dieſe ungemeine Fruchtbarkeit in einer nie 
raſtenden Problematik, die anſprechende Vielſeitigkeit des im 
Grunde genommen einheitlichen Lebensſtiles, die große aktive Erb⸗ 
ſubſtanz und das Geheimnis europäiſcher Erblinien: das alles iſt 
gewiſſermaßen der Widerſchein der reicheren horizontalen Entwick- 
lung, der fruchtbareren Tiefländer und des gemäßigten Klimas, in 
denen vom Geopolitiſchen her das aſiatiſche Feſtland übertroffen 
wird. Aber dieſe europäiſche Geiſtigkeit verpflichtet, wie eine 
Ariſtokratie fih bindet. Unſterbliches und Überliefertes miſcht fih 
hier mit Unvollendetem und mit Zukunftsſtreben, das noch nicht ge- 
formt iſt. Jenes Plus an Kultur, das dieſen Erdteil auszeichnet, 
darf nicht in ein Plus der Siviliſation abſinken. Jenes Mehr an 
geiſtiger Formgebung darf nicht von extremen Nationalismen und 
von eiferſüchtigen Individualismen in ein Minus an Gemeinſchafts⸗ 
gefühl verwirtſchaftet werden. Denn dieſer Europagedanke, ſoviel 
neue Antriebe und ſoviel geiſtvolle Promotoren er in der Nach⸗ 
kriegszeit auch gewann, ſteht im Grunde genommen in ſchweren 
Kriſen. Alle europäiſchen Zuſammenhänge haben im Weltkrieg, 
faſt mehr noch in der Nachkriegszeit, außerordentlich gelitten. Die 
Lehren von Hobbes triumphierten über Leibniz. Wilſon unterlag 


Clémenceau. An mehr als einer Stelle ſiegte die Gewalt über das 


Recht. Machtlüſterne Staatenprodukte verdrängten naturhaft ent- 
wickelte Volkstumsgebilde. So wurde der Europäismus, ſoviel man 
auch von ihm redete, fo ſehr man ihn auch zum Gedanken der „Ver⸗ 
einigten Staaten“ von Europa ſteigerte, in ſeinen tiefſten Grund⸗ 
lagen bedroht. Sollte doch das innerſte Weſen dieſer europäiſchen 
Idee nicht bloß auf den äußeren wirtſchaftspolitiſchen und ſtaats⸗ 
politiſchen Fuſammenſchluß, ſondern auch auf ein lebensvolles Ethos 
und auf eine Reviſion der geiſtigen Grundhaltung abgeſtellt fein. 
Er zielt feiner ganzen Natur nach auf Gerechtigkeit und Zumanität, 
auf moraliſche Entwaffnung und materielle Abrüſtung. Er ſollte 
ſich in einer Gliedſchaft betätigen, die kein Glied vergewaltigt, ſon⸗ 
dern den lebensvollen Zuſammenhang organiſch empfindet und 
pflegt. Eine Exemtion des Minderheitenſchickſals, die die Minori⸗ 
täten in ein Ghetto und in einen Aſchenbrödelwinkel verweiſt, wird 
innerlich unmöglich, wenn das Streben nach einer kontinentalen 
Mindeſtharmonie ernſt genommen werden ſoll. 


Vom 27. Februar bis 13. März 


Aus land: 
England, Amerika, Frankreich und Italien unternehmen einen 
neuen Schritt in Tokio (26. 2.). — Henderſon wird zum Präſidenten 


des Politiſchen Ausſchuſſes der Abrüſtungskonferenz gewählt (27. 2.). 
Die Japaner unterbreiten den Mächten in Schanghai Dorfchläge für 
die Schaffung einer neutralen Zone. An die zwölf Ratsmächte über- 
reicht Japan eine Note, in der als Vorausſetzung für die Beendigung 
der Feindſeligkeiten in Schanghai die Zurüdziehung der chineſiſchen 
Truppen um 20 Kilometer gefordert wird (29. 2.). — Die Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion des Völkerbundes, die die Verhältniſſe in der 
Mandſchurei prüfen ſoll, trifft in Tokio ein (29. 2.). — Japaniſche 
Truppentransporte auf der Oſtchinabahn werden von Moskau ge⸗ 
ſtattet (29. 2.). — Im polniſchen Sejm wird ein Schulgeſetz ange⸗ 
nommen, das die Rechte der Minderheiten beſchneidet (29. 2.). — 
Swiſchen Nanking und Moskau werden die diplomatiſchen Beziehun⸗ 
gen wieder aufgenommen (29. 2.). — In Finnland kommt es zu 
einem neuen Lappo-Putſch (29. 2.). — Die Chineſen ziehen ihre 
Truppen aus Schanghai zurück (2. 5.). — Swiſchen Deutſchland und 
Italien wird ein Zuſatzabkommen zum Handelsvertrag abgeſchloſſen 
(2. 5.). — In Genf wird die außerordentliche Völkerbundsverſamm⸗ 
lung eröffnet, die auf Antrag Chinas einberufen wurde (5. 3.). — 
Die deutſche Reichsregierung richtet eine Note an die öſterreichiſche 
Regierung, in der fih die Keichsregierung bereit erklärt, Gſterreich 
Dorzugszölle einzuräumen (5. 5.). — Auf den deutſchen Botſchafts⸗ 
rat in Moskau wird ein Attentat ausgeübt (5. 5.). — Bei Übergabe 
eines Aide-Memoire über Hilfsmaßnahmen für die Donauländer 
bringt der franzöſiſche Botſchafter in Berlin den Wunſch feiner Re- 
gierung zum Ausdruck, daß ſich Deutſchland an den Arbeiten für den 
europäiſchen Südoſten beteiligen möge (5. 5.). — In Paris ſtirbt 
Ariſtide Briand (7. 5.). — Auf die franzöſiſchen Donaupläne ant⸗ 
wortet Italien mit Gegenvorſchlägen (8. 5.). — Eine grundſätzliche 


Entſcheidung der vier Signatarmächte des Memelſtatuts ſieht vor, 
den Fall Böttcher dem Schiedsſpruch eines neutralen Oberhauptes 
zu unterbreiten (9. 5.). — Die Dölkerbundsverſammlung nimmt im 


japaniſch⸗chineſiſchen Konflikt eine Erklärung an; daraufhin vertagt 


fih die Derfammlung (11. 5.). — Sum Präſidenten des Iriſchen 
Freiſtaates wird de Valera gewählt (9. 5.). — Der ehemalige chine⸗ 
ſiſche Kaiſer Pu Vi leiſtet den Eid als Staatsoberhaupt des neuen 
mandſchuriſchen Staates (10. 3.). 

Reich: 

Die Reichsbank ſenkt ihren Diskont von 7 auf 6 v. Ñ. (8. 3.). — 
Ende Februar beträgt die Zahl der Arbeitsloſen annähernd ebenfo- 
viel wie Mitte Februar, nämlich rund 6 128 000. — Bei einem 
Studentenempfang ermahnt Neichspräfident von Hindenburg die 
Studenten zur Einigkeit (9. 5.). — Das Reichswehrminiſterium teilt 
mit, daß in der Zeit vom I. Januar bis zum 1. März 1932 ins- 
geſamt 65 kommuniſtiſche Serſetzungsverſuche in der Reichswehr ge- 
meldet wurden. — Zum Schutze der Wirtſchaft wird eine neue 
Notverordnung erlaſſen (10. 5.). — Reichspräſident von Hindenburg 
hält eine Anſprache über alle deutſchen Sender, in der er die Gründe 
zur Annahme ſeiner Kandidatur darlegt und einen Rückblick gibt auf 
feine bisherige Amtszeit (10. 5.). — Sur Reichspräfidentenwahl 
hält Reichskanzler Dr. Brüning eine Rede, die über alle deutſchen 
Sender verbreitet wird (11. 5.). — Die Reichspräſidentenwahl bringt 
für Hindenburg 18 661 756 = 49,6 v. H. der abgegebenen Stimmen 
GESIN 


Länder und Gemeinden: 

Reichskommiſſar Dr. Goerdeler verhindert durch amtliche Be⸗ 
kanntmachung die Erhöhung des Brotpreiſes in Groß-Berlin (28. 2.). 
— Der preußiſche Haushalt für das Jahr 1952 wird vom Staatsrat 
genehmigt (10. 3.). ; 
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Ariſtide Briand = von prof. Dr. Otto hoetz ſch 


So ſehr Briand ein europäiſcher Staatsmann geworden war, 
in erſter Linie gehört ſein Wirken der franzöſiſchen Geſchichte 
an. Seine Laufbahn war groß und bedeutend in der Innenpolitik 
geweſen, längſt ehe er an die Außenpolitik kam. Was er in der 
Innenpolitik getan hat, in der Auseinanderſetzung zwiſchen Staat 
und Kirche und überall ſonſt, beſtimmt durch eine links⸗bürgerliche 
Weltanſchauung, das gehört erft recht der franzöſiſchen Geſchichte 
an, und die dritte Republik zählt ihn mit voller Begründung zu den be⸗ 
deutendſten Staatsmännern, etwa im Range felbft von Waldeck⸗Rouſſeau. 

Links⸗ bürgerlich ſagten wir, nicht: Bourgeois. Das 
war Briand nach keiner Seite hin, wollte und konnte er nicht ſein; 
nicht nach Herkunft und Lebensgang, nicht nach Lebensgewohnheiten 
und Lebensauffaſſungen. Er trug auch gar nichts an ſich vom Zuge 
des franzöſiſchen Bourgeois. Bei aller Saloppheit des Auftretens 
war in ihm auch gar nichts „Spießiges“, ganz im Gegenteil, und 
dieſes Gegenteil im beſten Sinne gemeint. Form, Stil, Ausdrucks ⸗ 
weiſe, alles das trug an ihm den Stempel einer feinen Kultur, in 
der freilich eine beſonders tiefe Bildung kaum zum Ausdruck kam. 
So war in ſeinem Weſen ganz ohne Zweifel ein (nur dieſes fran⸗ 
zöſiſche Wort paßt) Charme, der ſeinen Geſprächspartnern im 
politiſchen Kampf oft gefährlich werden konnte. 

Von Baus aus ift er ja Sozialiſt geweſen. Nur bei wenigen 
Franzoſen dringt aber der Sozialismus wirklich tief, bildet er 
eine wirklich beſtimmende Auffaſſung von Wirtſchaft, Geſellſchaft 
und Staat. So ſind bei Briand auch die Grenzen ſehr verfloſſen 
und Wandlungen möglich geworden, wie bei manchen anderen fran⸗ 
zöſiſchen Sozialiſten. Immerhin: in ſeiner letzten Rede vor dem 
Völkerbund im September 1951, als er die Weltwirtſchaftskriſe 
ſtreifte, nicht eben tief, aber ſehr klar, drangen ſozialiſtiſche, jeden⸗ 
falls durchaus nicht⸗kapitaliſtiſche Betrachtungsweiſen durch, und 
er ſelbſt hat damals in Genf geäußert, daß bei dieſem Gegenſtande 
die Erinnerungen ſeiner Jugend ihm wieder lebendig geworden ſeien. 

In die Außenpolitik iſt er erſt während des Krieges und vor 
allem, wie bekannt, nach ihm getreten. Diefer Teil feiner Laufbahn 
war zugleich ein Teil der europäiſchen Geſchichte. Dabei war er 
auf dieſem Felde völlig fremd. Er konnte keine fremden Sprachen. 
Er kannte vom Auslande ſchlechterdings nichts. Da er auch kaum 
etwas las (man kennt darüber die bekannte Scherz⸗-Antitheſe 
wiſchen ihm und Poincaré), fo verſchwammen ihm die Dinge in der 
Außenpolitik doch ſehr. Je länger er in ihr tätig war, um ſo mehr 
iſt das als Mangel hervorgetreten. Er kannte die Fragen im ein⸗ 
zelnen nicht, vor allem, wenn ſie nach der Wirtſchaft und den 
Finanzen hinüberſpielten. Die Reparationsfrage lag ihm gar nicht. 
So war ſchon dadurch doch ſeine Wirkſamkeit gehemmt. Gewiß war 
ſein Inſtinkt in der Außenpolitik genau ſo ſtark und ſicher, wie 
in der Innenpolitik. Gewiß kam ihm jener Charme da ebenſo 
zu Hilfe, wie feine Überzeugung, feine wirklich echte Überzeugung 
die ihm jo oft und immer wieder die Wirkung ſicherte. 

Worin beſtand diefe Überzeugung von der Außenpolitik d 
Denn wir können bei ihm nicht von einer wirklichen Konzeption 
in ihr ſprechen. Dazu waren ſeine Linien zu allgemein, beſtand 
er Programm zu ſehr aus Allgemeinheiten, wenn auch zentralen 
lllgemeinheiten: Frieden und Verſtändigung! Oft genug wurde 
man gefragt, wenn man von Briand und ſeinen Reden ſprach, ob 
dieſer Mann im Verhältnis zu Deutſchland „ehrlich“ ſei. Ich 
habe dieſe Frage ſtets bejaht! Der Widerſpruch, der fich da⸗ 
gegen erhob, bewies nur, daß man Briand als den fran⸗ 
zöſiſchen Politiker nicht verſtanden hatte. Briand war ehrlich, 
durchaus ehrlich in der Überzeugung, daß die Welt Frieden halten 
und bewahren müſſe. Mit Recht ſprach man geradezu von einer 
Friedensmyſtik, die ihn beſeelte — ein Wort, das ſehr gut ſein 
geijtiges Weſen hierin bezeichnet. Darum fand er hier Töne einer 
großartigen, hinreißenden und echten Beredſamkeit, die freilich an 
Kraft und Wirkung verlor, je weniger ſie die konkreten Einzelheiten 
erfaßte und je weniger ſie Erfolge erzielte. Ehrlich aber war er 
und mußte er vor allem darum fein, weil er fo ſelbſtverſtändlich 
Franzoſe war. Nichts verkannte ſein Weſen ſo unglaublich, 
wie die Angriffe in Frankreich von der Rechten her gegen ihn, daß 
er die franzöſiſchen Intereſſen vernachläſſige zugunſten menſchlicher 
geſamteuropäiſcher Ideale. Gegen ſein Land vor allem iſt er 
am allerehrlichſten geweſen. Denn der Ausgangspunkt für feine 
Friedenspolitik, feine europäiſche Politik, feine Verſtändigungs⸗ 
geſpräche mit Streſemann, war und blieb ihm die Pofition, 
die Frankreich unter ſchwerſten Mühen und äußerſter Unter⸗ 
ſtützung der Verbündeten ſich in Europa errungen hatte und die der 
Verſailler Vertrag in Formen gegoſſen hatte. Er hat ehrlich ge- 
glaubt, daß man eine dauernde Friedensordnung in Europa ſchaffen 
und erhalten könne und dabei den Vertrag von Derfailles unberührt 
laſſen könne. 


Den darin liegenden Widerſpruch hat er jahrelang glänzend ver⸗ 
hüllen können, und zwar nicht in Falſchheit, in einer Politik, die 
den anderen „einwickeln“, übers Ohr hauen wollte. Wie grob- 
körnig find doch gewöhnlich derartige Tagesurteile, die man fort- 
während weiter ſprach! Viel verwickelter lagen die Dinge und doch 
wiederum viel einfacher, wenn man das Weſen des franzöſiſchen 
Staatsmannes im Derhältnis zu Deutſchland von Haus aus richtig 
erfaßt hatte, und wenn man weiter die franzöſiſchen politiſchen 
Strömungen genau genug kannte, um zu wiſſen, mit welchen 
Schwierigkeiten der ſcheinbar Frankreich völlig vertretende Außen⸗ 
miniſter daheim zu kämpfen hatte. Es wird intereſſant ſein, in den 
Streſemannſchen Aufzeichnungen, die jetzt auf den Markt kommen, 
im einzelnen zu verfolgen, ob und wie Streſemann ſelbſt allmählich 
das Weſen ſeines Gegenſpielers klar wurde und auch ihm nichts 
anderes übrigblieb als die Einſicht, daß mit Briand zu einem wirk⸗ 
lichen Ziele nicht zu kommen war. — An dieſem Widerſpruch zerbrach 
das politiſche Leben Briands: eine Friedensordnung in Europa mit 
Hingabe und Überzeugung aufrichten zu wollen, und das auf der 
unberührbaren Grundlage des Derfailler Vertrages. Da drang er 
nun eben auch zu wenig in das Weſen der Gegenſätze ein. 
Da glaubte er zu viel mit der berühmten Atmoſphäre, mit Der- 
ſtändigungsbereitſchaft, Vertrauen, gutem Willen u. dgl. machen zu 
können, alles Elemente der Politik, die notwendig ſind, aber nur 
notwendige Begleitumſtände ſein können. 

So erklärt ſich, daß er von Jahr zu Jahr mehr an Boden verlor, 
daheim, wo man ihn angriff als den, der angeblich Frankreichs 
Intereſſen preisgäbe, und draußen, wo man immer mehr ſah, 
daß der Derjtändigungsbereitfchaft und den Worten darüber die praf- 
tiſchen Ergebniſſe ſo gar nicht folgten. Darum glauben wir auch 
nicht, daß, ſelbſt wenn die nächſten Wahlen ihn wieder an die Spitze 
der Linken geführt hätten, eine neue Ara ſeiner Tätigkeit und Politik 
begonnen hätte. Die Zeit war für ihn vorbei! 

Auch im äußeren, im ganzen Stil der politiſchen Behandlung 
rücken jhon anders geartete ihm nach. Berriot ift anders, erft recht 
Laval, noch viel mehr vor allem der Typ gewiſſermaßen der „neuen 
Sachlichkeit“, Tardieu. Aber die Feſtſtellung, daß Briand heute 
ſchon der Geſchichte angehört, kaum nachdem er geſtorben iſt, ent⸗ 
kräftet doch nicht, daß er zum Staatsmann erſten Ranges 
geworden war, ein Dirtuofe der Menſchenbehandlung, der Behand- 
lung der N Meinung und des Parlaments, ein Taktiker 
großen Stils. Und mehr als das. Man braucht nur die Staats- 
männer der dritten Republik vom alten Adolphe Thiers an bis zu 
Tardieu an ſich vorüberziehen zu laſſen, dann ſtellt das Urteil ohne 
weiteres feſt, daß mit Briand ein Staatsmann großen Formats 
dahingegangen ift, ein Politiker dazu, der es verſtand, noch in vor⸗ 
gerückteren Jahren in ein ihm fremdes Gebiet der Politik fo hinein- 
zuwachſen, daß er jahrelang unbeſtritten der Außenminiſter Frank- 
reichs geweſen iſt. Dazu gehören Gaben des Geiſtes und des Cha- 
rakters, die den Staatsmann großen Formats machen. ; 

Ehrlich und überzeugt hat er fo in den Nachkriegsjahren einer 
Friedenspolitik gedient, wie er fie verſtand. Zeitweife ſchien 
es, als könne darauf eine wirkliche Verſtändigung aufgebaut werden 
— Höhepunkt wohl Locarno. Dann ging es immer ſchneller bergab, 
weil das ſich Widerſprechende in ſeiner Auffaſſung nicht zu löſen war. 
Seine Paneuropa-Konzeption war von vornherein zur 
Wirkungsloſigkeit verurteilt, weil ſie ganz ausſchließlich vom fran⸗ 
zöſiſchen Intereſſe aus geſehen war. Klar war ihm, daß, wenn 
Deutſchland und Frankreich ſich verſtändigen könnten, für Frankreich 
die Beziehungen zu England und zu Amerika, die ihm überhaupt 
nicht recht lagen, in die zweite Reihe rücken könnten. Wie wenig 
er da ſicher war, bewies die Verhandlung in der erſten Hälfte 1928 
um den Vertrag mit den Dereinigten Staaten, in denen der wirklich 
nicht außenpolitiſch ſehr erfahrene Kellogg ihm das Konzept verdarb. 
Es beſagt gar nichts, wenn heute die Franzoſen darauf beſtehen, den 


Kelloggpakt als den Briand⸗Kellogg⸗Vertrag zu bezeichnen: die Ab- 


ſicht Briands war dabei geſcheitert. Und ſo blieb und bleibt das 
Wefentliche, daß er zwar die Notwendigkeit der deutſch⸗franzöſiſchen 
Derjtändigung vollkommen begriffen hatte, mehr als irgendeiner 
feiner Landsleute, daß ihm aber fremd blieb, wie eine ſolche Der- 
ſtändigung allein erzielt werden kann. Er hat von der „légalité 
absolue“ Deutſchlands im Völkerbund geſprochen. Aber er hat nicht 
anerkannt, daß diefe „légalité“ noch nicht erreicht fei. : 
So mußte feine Politik und fein politifches Leben ausgehen 
wie fie ausgingen. Sein Daterland, Europa, die Welt und auch 
Deutſchland haben das, was groß, auch menſchlich groß in ihm war, 
bei ſeinem Tode warm anerkannt und das war um fo vorbehalt« 
loſer überall möglich, als die Zeit Ariſtide Briands ſchon abge⸗ 
ſchloſſen war, bevor er ſo unerwartet die Augen ſchloß. Für jeden, 
der mit ihm je in Berührung gekommen iſt, bleibt das eine bedeu⸗ 
tende Erinnerung. Der Geſchichte Frankreichs aber gehört er für 
immer als einer der erſten Staatsmänner in der dritten Republik an! 
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Schweizeriſches Deflationsprogramm 
nach deutſchem Muſter 


Wie alle Länder der Welt, ſo hat auch die Schweiz mit einer 
wachſenden Arbeitsloſigkeit und zunehmender Schrumpfung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit zu kämpfen. Dabei iſt natürlich dem Grade 
nach die ſchweizeriſche Wirtſchaftskriſe ganz erheblich geringer als 
die deutſche, ſind doch z. B. die Banknoten der Schweizeriſchen 
Nationalbank noch mit 97 v. H. durch Gold- und Golddeviſen ge- 
deckt. Trotzdem machen ſich dort die Auswirkungen der Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe ſo ſtark fühlbar, daß die Bundesregierung auf Abhilfe 
ſinnen muß. Anfang März hat eine mehrtägige Beratung in Bern 
ſtattgefunden, um Mittel und Wege zur Bekämpfung der Krife, zur 
Linderung der Arbeitsloſigkeit zu ſuchen. Das Ergebnis dieſer Be⸗ 
ratung iſt in einer großen Kundgebung zur Wirtſchaftslage in der 
Preſſe veröffentlicht worden. Es ſieht in ſeinen Grundzügen fol⸗ 
gendermaßen aus: 

1. Mit Mitteln der Zoll- und Einfuhrpolitik foll der Inlands⸗ 
produktion ein mäßiger und vernünftiger Schutz gewährt werden, 
ohne auf die Förderung der Ausfuhr zu verzichten. 

2. Die Schweiz muß fih dem im Auslande herrſchenden Preis- 
ſtande anpaſſen. Dazu ift eine weitgehende Preisſenkung not=- 
wendig. Der Bundesrat wird durch ſein zuſtändiges Departement 
mit den Organiſationen der Produzenten und des Handels in Der- 
bindung treten und ſie auf die Notwendigkeit eines Entgegen⸗ 
kommens aufmerkſam machen. Er behält ſich auch vor, ſei es durch 
den Ausbau der beſtehenden Preisbildungskommiſſion, ſei es durch 
Schaffung beſonderer Kommiſſionen, in Verbindung mit den fanto- 
nalen Behörden, zu einer Kontrolle der Preiſe zu ſchreiten. Ganz 
beſonders unumgänglich iſt hier die Senkung der Mieten. Auch hier 
wird eine Kontrolle in Ausſicht genommen. In der gleichen Linie 
liegt die Forderung auf Berabſetzung der Hypothekenzinſen, damit 
neben der Mietſenkung auch eine Erleichterung der Landwirtſchaft 
möglich wird. 

5. Auch ein Lohn- und Gehaltsabbau erſcheint unvermeidlich, 
wenngleich die Regierung hier, von ſich aus verfaſſungsrechtlichen 
Gründen, nicht in die Privatwirtſchaft eingreifen kann. Dagegen ift 
das Finanzdepartement beauftragt zu prüfen, inwieweit ab 1955 die 
Löhne und Gehälter des Bundesperſonals an die veränderten Der- 
hältniſſe angepaßt werden können. 

4. Die öffentliche Wirtſchaft muß fih auf der ganzen Linie ein⸗ 
facher einrichten und die Ausgaben kürzen. Der Bundesrat hat 
daher ſeine Departements angewieſen, ſchnellſtens ein Programm der 
Erſparnismöglichkeiten und Vereinfachungen vorzulegen. 

Das Manifeſt des Bundesrates ſchließt mit den Worten: 

„Das Schweizervolk wird vorausſichtlich die Koſten der Lebens⸗ 
haltung, an die es bis jetzt gewöhnt war, nicht mehr dauernd auf⸗ 
bringen und genötigt ſein, ſich einer größeren Einfachheit zuzu⸗ 
wenden.“ 

Dieſes ſchweizeriſche Programm ſtellt alſo eine genaue Kopie 
der deutſchen Notverordnungen dar, die man ſelbſtverſtändlich ihrem 
Wortlaut und ihren Auswirkungen nach in Bern kennt. Man hat 
aber nichts Beſſeres und Wirkſameres finden können. Die beſte 
Rechtfertigung für die Wirtſchaftspolitik des Kabinetts Brüning! 
Wenn das Programm fih in der Hauptſache auf einen Appell an 
die freie Entſchließung der Wirtſchaft zu den notwendigen Reformen 
beſchränkt, ſo liegt das einmal daran, daß der Bundesrat nicht die 
verfaſſungsrechtlichen Möglichkeiten zu unmittelbarem Eingriff hat, 
und weiter daran, daß man es ſich dort angeſichts der beſſeren Wirt⸗ 
ſchaftslage leiſten kann, den Erfolg dieſes Aufrufes der privaten 
Initiative abzuwarten. Sollte ihm nicht oder nicht mit genügender 


Schnelligkeit gefolgt werden, jo kann nicht daran gezweifelt werden, 
daß ſich die Bundesregierung die erforderlichen Vollmachten zur 
Durchführung ihrer Richtlinien verſchaffen wird. 

Bemerkenswert an dieſem Sanierungsprogramm iſt das Fehlen 
jeder Andeutung währungstechniſcher oder kreditpolitiſcher Ab- 
ſichten, um dem Problem von der Geldſeite beizukommen. Auch in 
der Schweiz denkt man alſo nicht an eine Abwertung des Geldes, 
obſchon man für ein ſolches Experiment geldliche und pfychologifche 
Rejerven hätte, die Deutſchland vollkommen fehlen. wgn. 
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Das Amt des Reichspräfidenten. 

Wer ſich über die Rechte und Pflichten des oberſten Beamten 
der Deutſchen Republik ausreichend und fachlich unterrichten will, 
greife nach der kürzlich im Verlag Paul Hartung in Hamburg er- 
ſchienenen Schrift „Der Deutſche Reichspräſident, Amt 


und Aufgabe“. Sie iſt etwa 30 Seiten ſtark, von recht hand⸗ 
lichem Format und bringt in leicht verſtändlicher Darſtellung alles 
Notwendige über die Art der Wahl, Vereidigung, Amtszeit, Der- 
hältnis zur Reichsregierung und zum Reichstag, die Vollmachten 
des Reichspräſidenten auf dem Gebiete der Politik, des Heerwefens, 
des Begnadigungsrechtes und ſchließlich über feine Verantwortlich⸗ 
keit. Beſonderes Intereſſe dürfte gegenwärtig das Kapitel über den 
Artikel 48 der Reichsverfaſſung und das Notverordnungsrecht finden. 
Ein glücklicher Gedanke war es, Vergleiche zu ziehen zwiſchen der 
verfaſſungsrechtlichen Stellung des Deutſchen Reichspräſidenten und 
der des Oberſten Beamten in anderen Demokratien, fo in den Der- 
einigten Staaten von Nordamerika, in der Schweiz, in Frankreich 
und in Gſterreich. Da ſich die Schrift nicht darauf beſchränkt, nur 
die einſchlägigen Verfaſſungsartikel zu verdeutlichen, ſondern als 
Quelle auch die politiſche Praxis, alſo das aktuelle Erlebnis, heran⸗ 
zieht, wird dieſes ſtaatsbürgerliche „Brevier“ ſo lebendig und an⸗ 
ſchaulich und erzielt obendrein die Wirkung, daß ſich die dargebotene 
Belehrung ohne weiteres dem Gedächtnis des Leſers beſtens ein⸗ 
prägt. pl. 


Klaſſiſche Badereiſe Von Camill Hoffmann 


Beim Baden ſei die erſte Pflicht, 

Daß man ſich nicht den Kopf zerbricht 

Und daß man höchſtens nur ſtudiere, 

Wie man das luſtigſte Leben führe. 
Goethe. 


Dieſe Derje klingen leichtſinnig. Da aber der Glanz von 
Goethes Autorſchaft auf ihnen ruht, ſo wollen wir die Lebensweis⸗ 
heit an ihnen bewundern. Goethes Leichtſinn iſt ja wirklich etwas 
anderes als das, was man bei gewöhnlichen Sterblichen darunter 
zu verſtehen pflegt. Oberflächliche Lebensbetrachtung iſt es gewiß 
nicht. Niemals verliert der Dichter das Bewußtſein, mit der Totali- 
tät dieſes Daſeins, dieſer Welt beziehungsvoll verbunden zu ſein. 
Die Tiefe dieſes Bewußtſeins macht ihn groß. Wenn er aber gleich⸗ 
ſam ſein Weſen verwandelt, es geradezu auf den flüchtigen Genuß 
der Stunde ſtimmt, das Ewig⸗Problematiſche aller Dinge abſicht⸗ 
lich ebenſo fih fernzuhalten trachtet wie die alltäglichen Sorgen, 
vor denen ja auch das Genie nicht geſchützt werden kann, ſo iſt 
es, als erfüllte er ein Geſetz der Seelendiät. Er iſt der wunderbare 
Menſch mit ſtarken Inſtinkten. Er handelt fo, daß es ihm gut 
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bekommt. Das Geheimnis der ſpäter jo olympiſch wirkenden Har- 
monie Goethes mag in Schutzſtoffen der Seele und des Leibes ge⸗ 
legen haben, die ihn ſelbſt aus noch fo großen Kriſen retteten. 
Sie helfen ihm, die Dämonen des Geiſtes zu bezwingen und immer 
wieder den Ausgleich des Gemüts zu finden. Wenn der Arzt ihm 
vorſchreibt, Nierenſchmerzen mit Karlsbader Kuren zu heilen, Gicht⸗ 
anfälle in heißen Bädern, jo braucht er ihm keine weiteren Der- 
haltungsmaßregeln zu geben, um den Erfolg zu fördern. Goethes 
inſtinktive Lebensweisheit diktiert alles übrige. Er ſpannt aus. 
Er ift ſozuſagen das Muſter eines Kurgaſtes. Er nimmt die Kur 
ernſt, da er aber weiß und fühlt, daß ſie ihm am beſten anſchlägt, 
wenn er heiter gelaunt bleibt, fo ſucht er Zerftreuung, angenehme 
N Kurzweil. Er ſtudiert, „wie man das luſtigſte Leben 
ühre“. a 

Man kann es jetzt in Johannes Urzidils hübſchem Buch 
„Goethe in Böhmen“) nachleſen, wie Goethe fih Jahr um Jahr, 
ſo oft er die böhmiſchen Bäder aufſuchte, in den weltmänniſchen 


) Verlag Dr. Hans Epſtein in Wien u. Leipzig. 
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Karlsbader Landſchaft mit „Poſthof“ (Zeichnung von Goethe 1. 7. 1807) 


Kavalier verwandelte, wochenlang, monatelang. Er tat eigentlich 
das, was viele lebensbegabte Menſchen auch tun, wenn ſie ihren 
gewohnten Pflichtkreis verlaſſen und etwa auf eine Sommer⸗ 
reife gehen: fie ſtellen fih pſychiſch um, werden freier, jünger, 
liebenswürdiger, aufgeſchloſſener. Eine Erſcheinung, die nicht 
der Banalität entgeht. Goethe iſt darin eben nur menſchlich. 
Aber er iſt nicht banal, weil er Goethe iſt, weil er allem, was er 
tut und was er unterläßt, ein Stück feiner Größe, feiner Poll- 
endung, ſeiner Bedeutung gibt. 

Goethe iſt nicht weniger als ſiebzehnmal nach Böhmen gereiſt, 
zum erſtenmal mit 52 Jahren, zum letztenmal mit 75, und zu⸗ 
ſammengerechnet hat er dreieinhalb Jahre ſeines Lebens in dem 
Lande verbracht, deffen warme Quellen ihm Geneſung ſchenkten. 
Karlsbad, aber auch Franzensbad, Marienbad und dann Teplitz 
ſahen ihn oft als Kurgaft. Sie waren ſchon damals berühmte Kur- 
orte, in der guten Jahreszeit wimmelnd von internationaler, fo- 
genannter beſter Geſellſchaft. Lieſt man Urzidils Buch, das dieſe 
Badereiſen im Zuſammenhang darſtellt, fo gewinnt man vor allem 
den Eindruck, daß Goethe feine Kuren von der galanten Seite her 
betrieb. Gleich beim erſten Aufenthalt in Karlsbad (1785), wäh- 
renddeſſen er dort den „thüringifhen Muſenhof“ antraf, nämlich 
die Herzogin Louiſe von Weimar, die Frau von Stein, das Ehepaar 
Herder, ſpielen in ſeinen Notizen und Rechnungen Beträge von 
ein und zwei Gulden für Muſici, Blumenmädchen, Tanz und ähn- 
liches eine große Rolle. Ein Jahr darauf flieht Goethe von Karls- 
bad aus nach Italien. Dann kommt er erſt neun Jahre ſpäter 
wieder, ſchon als Dichter der „Iphigenie“, des „Taſſo“, bereichert 
auch um Schillers Freundſchaft, aber hier wird er abermals ein 
Abgott der Bälle, Konzerte, Akademie, eifrig im „Augelchen werfen“, 
knüpft „einen kleinen Roman aus dem Stegreif“ mit der witzigen 
Berlinerin Frau von Eybenberg an, einer Freundin Rahel Darn- 
hagens, unterhält ſich gern mit der kritiſchen Friederike Brun. Er 
altert, die Napoleon» Jahre ziehen über Europa, Goethe erſcheint in 
Intervallen immer wieder als Kurgaſt in Böhmen, immer wieder 
ift er ſelbſtverſtändlicher Mittelpunkt der adligen und ſchöngeiſtigen 
Geſellſchaften, in ſeinen Tagebüchern und Briefen tauchen die 
Namen ſchöner Frauen auf, deren keine ſeinem Blick entgeht. In 
den Sommer 1808 fällt feine Neigung zu Silvia, der Tochter des 
ſächſiſch⸗altenburgiſchen Miniſters von Ziegefar; er folgt ihr von 
Karlsbad nach Franzensbad, „wir haben viel zuſammen ſpaziert 
und find immer bey unferen Parthien gut davon gekommen, ob es 
gleich alle Tage regnete“. Zugleich bewegt ſich der Weltmann täg⸗ 
lich unter einigen Wiener Damen. 1809 kommt Kaiſerin Maria 
Ludovica nach Karlsbad, ſchön und kränklich; Goethe richtet mehrere 


Gedichte an ſie, die Kaiſerin beſchenkt ihn mit einer koſtbaren Doſe, 
er gehört fortan zu ihrem Sommergefolge. In Teplitz, wo er 1810 
weilt, lernt er Titine von Ligne kennen und notiert am ſelben 
Tage: „Titine ſehr artig.“ Bettina Brentano iſt da, trotz ihrer 
fünfundzwanzig Jahre „Bettina das Kind“, weckt fie 
Chriftianes, der Gattin Goethes, Eiferſucht. Das Jahr darauf 
ift in Oſterreich Inflationsjahr, das Geld ſitzt locker, die Genuß⸗ 
ſucht ſteigt. „In Geſellſchaft von lebensluſtigen Freunden und 
Freundinnen übergab ich mich einer tagverzehrenden Zerjtreuung.“ 
So geht es weiter in flottem Tempo, die grauen Haare ſtehen 
im Widerſpruch zum ſtets leicht entflammten Herzen — bis aus 
den kurzweiligen Spielen plötzlich die Tragödie bricht, die große 
Leidenſchaft zu Ulrike von Levetzow. Über den Greis tobt der 
Sturm der Leidenſchaft dahin, der 7ajährige Goethe beherrſcht 
mit einemmal nicht die Dämonen in feinem Innern, der unver- 
gleichliche Diätiker kommt außer Rand und Band. Der Sturm 
zieht auf, und es iſt, als würde das gefällige, heitere Leben 
all der vielen Sommer, die glänzenden Geſellſchaften, adeligen 
Herren und reizenden Damen, die Ausflüge mit Pidnids, die geiſt⸗ 
vollen Konverſationen in abendlichen Salons, als würden die Bilder, 
Lichter und Erinnerungen in dem Gewitter der Gefühle zuſammen⸗ 
brechen. Der Sturm zieht wieder ab: die unſterbliche Marienbader 
„Elegie“, eines der großartigſten Gedichte, iſt ſein Denkmal. 

Selbſtverſtändlich iſt es nicht ſo, als verliefen all die Bade⸗ 
ſommer Goethes in eitel Luſt und Leichtſinn, wie die zitierten 
Derje glauben laſſen. Goethes Aufenthalte in Böhmen vertiefen 
feine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, er beſchäftigt fih beſonders 
viel mit Geologie, er ſchließt gelehrte Bekanntſchaften, er war zu 
berühmt, als daß nicht Dichter und Forſcher des Landes, Deutſche 
und Tſchechen, feinen Verkehr geſucht hätten, er erwirbt Freunde 
fürs Leben, mit denen er von Weimar aus Briefe tauſcht, kurzum, 
das Leben rundet ſich ihm in der ganzen Fülle auch hier, wie wir 
es an dieſem einzigartigen Leben bewundernd und ſtaunend zu 
beobachten gewohnt ſind. All dies gehörte — zu ſeiner Kur, zu den 
Bedürfniſſen ſeiner Geſundheit, zu den Regeln ſeines Wohlbefindens. 
Und hier rührt man an das unentſchleierbare Geheimnis des 
dichteriſchen Schaffens: Während der Dichter es ſo weiſe verſtand, 
ein Leben der heilenden Fröhlichkeit und Geſelligkeit zu führen und 
ſich zeitweiſe von allen zweifelhaften, verbindlichen und ſtörenden 
Fragen abzukehren, die die Kurwirkung hätten beeinträchtigen 
können, ſchuf er gleichzeitig Dichtung um Dichtung, „Wilhelm 
Meiſter“, „Die Wahlverwandtſchaften“, die „Novelle“, Teile des 
„Fauſt“, Schatz um Schatz, aus denen unſagbare Einſamkeit und 
Verſponnenheit reden. 
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